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Für Leonardo.


„Denn wir haben nicht mit Fleisch und Blut zu kämpfen, sondern mit Mächtigen und Gewaltigen, nämlich mit den Herren der Welt, die in dieser Finsternis herrschen, mit den bösen Geistern unter dem Himmel.“

Epheser, 6, 12


Kapitel 1


Ich hätte wirklich gerne auf mein Navigationsgerät eingeschlagen, als es zum eintausendsten Mal den Hinweis ablieferte, dass keine Satellitenverbindung möglich war.

Also sah ich durch die Windschutzscheibe, versuchte bei den hektischen Bewegungen der Scheibenwischer und dem trommelnden Regen, der allmählich ohrenbetäubend war, irgendetwas zu erkennen.

Dieses verfluchte Dreckswetter war auch einfach zu passend.

Da vererbte mir meine Mutter, die mich weder geliebt noch besonders gut gekannt hatte, ein Haus am Ende der Welt, irgendwo auf einer Klippe im Westen Irlands, und prompt würde ich wohl im sturzbachartigen Regen von der Straße ab- und umkommen, bevor ich das Haus überhaupt gesehen hatte.

Plötzlich …

Ich bremste hart, kniff die Augen zusammen und erkannte ein Ortsschild.

„Baile“, las ich und atmete erleichtert auf. Ich hatte den Weg tatsächlich gefunden.

Kaum lag das Ortsschild hinter mir, wurde aus dem prasselnden Regen strahlender Sonnenschein. Ich stellte den Scheibenwischer ab und schlich auf der schmalen Ortsstraße entlang.

Der kleine Ort war malerisch schön, das musste ich zugeben. Kleine Steincottages, blühende Gärten, weitläufige Wiesen. Einfach hübsch. Wenn meine Mutter hier tatsächlich bis zum Ende gelebt hatte, verstand ich wenigstens, was ihr hier so gut gefallen hatte.

Ich kramte in meiner Tasche, die auf dem Beifahrersitz lag, nach dem Zettel, auf dem die Straße stand.

Midwest Passage 1.

Eigenartige Adresse, aber was wusste ich schon von irischen Straßenbezeichnungen?

Ich entdeckte einen Pub, vor dem mehrere Fahrräder kreuz und quer geparkt waren, stellte den Wagen ab und beschloss, nach dem Weg zu fragen.

Der Pub wirkte steinalt, urig und war zum Brechen voll. Ich fragte mich, seit wann man in irischen Pubs rauchen durfte, schlug mich durch die stinkenden Schwaden bis zum Tresen vor und beugte mich hinüber.

„Entschuldigen Sie?“, fragte ich über das Grölen einer Stereoanlage hinweg, die den Raum mit irischer Geigenmusik beschallte.

Der Wirt drehte sich zu mir um. Er hatte ungewöhnlich schräg stehende Augen und eine von roten Adern überzogene, unförmige Nase, die wie eine riesige Knolle aussah. Ich brauchte tatsächlich einen Moment, um mich von dem unerwarteten Anblick zu erholen, als der Wirt auch schon den Kopf schüttelte.

„Hey, Tess!“, brüllte er über die Schulter. „Die Bannsprecher haben mal wieder nicht ordentlich gearbeitet! Geh rüber und sag es Will, ja?“

„Klar, Schätzchen!“, kam es aus der Küche.

Als der Wirt sich zu mir umdrehte, blinzelte ich irritiert.

Hatte er gerade gesagt …?

„Miss, tut mir leid. Sie suchen sicher eine Tankstelle oder die M1 oder vielleicht auch ein hübsches kleines Restaurant. Ich muss sagen, hier gibt es leider nichts von alledem. Am besten, Sie fahren direkt wieder die Straße zurück und sobald es anfängt zu regnen, biegen sie scharf rechts ab. Können Sie gar nicht verfehlen!“

„Woher wissen Sie, dass es da drüben … geregnet hat?“

„Wetterbericht.“ Er zwinkerte, was irgendwie eigenartig aussah.

Ich war noch immer so verblüfft, dass ich erst reagieren konnte, als er schon hinter seinem Tresen hervorgekommen war und mich Richtung Tür geschoben hatte.

„Moment!“ Ich stemmte die Beine in den alten Dielenboden und drehte mich zu ihm um. „Ich habe mich nicht verfahren“, rief ich gegen das Lärmen der Musik an. „Ich wollte mich nach einer Adresse erkunden.“

Er zog die hohe Stirn kraus. „Hier?“

„Ja. – Ich suche ein Haus. Ich … ich bin Sarah Masters, vielleicht kannten Sie meine Mutter. Evelyn Masters, sie … sie …“

Ich stockte.

Plötzlich war es im Pub totenstill. Die Musik war verstummt, genauso alle Gespräche. Es kam mir fast so vor, als hätten die Gäste sogar aufgehört zu atmen.

Und sie starrten mich an.

Und zwar alle.

Ausnahmslos.

Eine Gänsehaut überlief mich, als ich die Blicke auf mir spürte. Sie füllten die Luft mit etwas, das über Neugierde hinausging. Es fühlte sich an wie Hass.

„Miss Masters!“ Ein korpulenter Mann in den Fünfzigern erhob sich von einem der runden Tische und kam zu mir und dem Wirt. „Tut mir leid, der Empfang. Nicht oft verirrt sich eine Seele hierher und … nun, Ihre Mutter kannten wir natürlich alle. Mein Beileid zu ihrem Verlust.“

„So würde ich das nicht gerade nennen“, erklärte ich und einige der Gäste murmelten zustimmend. Ich hob eine Braue und erwiderte den Blick meines Gegenübers. Erst jetzt bemerkte ich, dass er ein braunes und ein blaues Auge hatte.

Und er streckte mir die Hand entgegen, die ich nach kurzem Zögern ergriff.

„Ich bin Constable Duncan, Ma’am. Ich sehe hier ein bisschen nach dem Rechten.“

„Freut mich“, erklärte ich ein wenig erleichtert. Nicht zuletzt, da die ersten Gespräche an den Tischen wieder einsetzten.

„Suchen Sie Evelyns Haus?“

„Ja, das …“

„Oder jetzt ist es ja Ihres.“

„Genau.“ Ich lächelte etwas halbgar.

„Wissen Sie schon, was Sie damit vorhaben?“

„Nein, ich … - Noch nicht. Ich wollte es mir erst einmal ansehen, ein wenig herumstöbern und dann …“ Ich gab ein Achselzucken von mir. „Könnten Sie mir sagen, wo ich es finde?“

„Ja, es ist oben auf der Klippe. – Kommen Sie, ich zeig es Ihnen!“

Er nahm mich am Arm und führte mich mit einem Blick auf den Wirt, den ich nicht deuten konnte, wieder hinaus.

„Sehen Sie da oben?“, fragte er und zeigte an den Häusern vorbei den Hügel hinauf. „Ganz dort oben?“

Ich wollte schon den Kopf schütteln, aber dann …

„Mein Gott, das scheint ja jeden Augenblick ins Meer stürzen zu wollen“, brachte ich hervor.

Er lachte. „Wenn Sie es verkaufen wollen, hier gibt es zweifellos einige Interessierte.“

„Wirklich?“

Er lachte noch einmal. „Oh ja, Ma’am.“

„Nun, ich … ich danke Ihnen.“

Er tippte sich gegen die Stirn, als würde er einen Hut tragen, und ging dann wieder zurück in den Pub.

Ich starrte ihm einige Augenblicke nach, versuchte zu begreifen, warum die Menschen mich so völlig entgeistert angestarrt hatten. Aber vielleicht waren die Menschen hier einfach so.

Ich öffnete die Autotür und wollte gerade einsteigen, da kribbelte mein Nacken. Es war ein seltsames, unangenehmes Gefühl, das mich verharren ließ.

Auf der anderen Seite der Straße stand ein Mann und sah mich an.

Er sah mich einfach nur an.

Sein dunkles Haar war ein wenig zurückgenommen, sein Gesicht kantig und ernst. Seine Züge wirkten nachdenklich, als würde er überlegen, wer oder was zur Hölle ich war. Aber das kam mir aufgrund seines Gesichtsausdruckes vielleicht auch nur so vor. Er hatte die Hände in die Taschen seiner dunklen Jeans geschoben und trug ein helles Hemd über einer offenbar wohlgeformten Brust.

„Guten Morgen“, grüßte ich freundlich.

Da endlich kam Leben in ihn. Doch er erwiderte meinen Gruß nicht, wie ich es erwartet hatte, stattdessen wandte er sich ab und ging einfach weiter.
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Ich beschloss, mich an diesem gottverlassenen Ort über rein gar nichts mehr zu wundern. Stattdessen folgte ich der geschlängelten Straße, die am Ortsende in einen schmalen Feldweg überging, der mich jedoch schließlich hinauf zum Haus auf den Klippen führte.

Als ich dort ankam, war mein Erstaunen groß.

Ich hatte damit gerechnet, dass meine Mutter eines der Cottages bewohnte, wie sie sich unten im Ort aneinanderreihten. Aber dieses Haus war anders. Es war … riesig. Prachtvoll. Es war eine Villa, die wie auf die Klippe gemeißelt wirkte und dem widerborstigen Wetter wie durch Zauberhand zu trotzen schien.

Ich spürte das erste Mal, seit ich vom Tod meiner Mutter erfahren hatte, einen kleinen Stich.

Sie hatte mich fortgegeben; sie hatte mich bei ihrer Tante und deren Mann aufwachsen lassen. Aber dennoch gab es Erinnerungen aus frühester Kindheit mit meiner Mutter. Und allesamt waren sie glücklich gewesen.

Und nun, da ich vor dem Eingang des Hauses stand, das meine Mutter bewohnt und dessen Erkerfenster sie mit prachtvollen Orchideen geschmückt hatte, fielen sie mir allesamt wieder ein.

Ich zog die Nase hoch und angelte den Schlüssel aus meiner Tasche. Dann nahm ich meinen Koffer und schleppte ihn und mich selbst die Treppenstufen hinauf.

Der Schlüssel drehte sich widerwillig im Schloss, doch schließlich sprang die Tür auf. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz pochte und sich Nervosität breitmachte.

Ich wusste, dass jemandes Haus etwas sehr Persönliches war. Was würde ich erfahren, wenn ich das Haus meiner Mutter erst einmal betrat?

„Entschuldigung?“

Ich erschrak mich so sehr, dass mir beinahe ein Schrei entfuhr. Mit einer fahrigen Geste wirbelte ich herum und blickte in das strahlende Lächeln eines blonden Mannes, der schätzungsweise in meinem Alter war.

„Wo kommen Sie denn auf einmal her?“

Er strich sich das Haar zurück und ich bemerkte die prallen Muskeln an seinem Oberarm; ich mochte wetten – so eingebildet, wie der Kerl grinste – dass er das sehr wohl wusste.

„Wollt‘ Sie nicht erschrecken“, erklärte er und packte nach meiner Hand, schüttelte sie und lächelte. „Hab nur gehört, dass Evelyns Tochter in der Stadt ist, und da wollte ich schnell mal Hallo sagen.“

Ich verkniff mir die Bemerkung, dass dieses winzige Kaff rein gar nichts mit einer Stadt zu tun hatte. Stattdessen nickte ich und sagte: „In dem Fall: Hallo.“

Er grinste wieder. Und ich wurde das Gefühl nicht los, dass irgendetwas mit diesem Kerl nicht stimmte.

Irgendetwas an ihm, seiner zur Schau gestellten Attraktivität und seiner Art war … falsch. Es war auf eine Art falsch, die mir eine Gänsehaut über den Nacken jagte.

„Nun, ich …“ Ich machte einen Schritt ins Haus hinein. „Danke für den Besuch! Wir werden uns ja sicher noch öfter treffen.“

Er kam mir ungewöhnlich schnell nach, blieb aber vor der Türschwelle abrupt stehen, als wäre er gegen etwas geprallt. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich für eine Millisekunde, taumelte vom Lächeln in Ärger und wieder zurück. Es ging so schnell, dass ich nicht sicher war, ob ich es wirklich gesehen hatte.

„Wollen Sie mich nicht hereinbitten?“

Ich stockte. Es war schwer zu überhören, welches Angebot er in dieser Frage mitschwingen lassen wollte. Für einen Augenblick zuckten verstörend realistische Bilder seines nackten Körpers durch meinen Kopf und wie er sich über mir bewegte.

Ich stieß sie von mir und lächelte hölzern. „Ich habe leider … so viel zu tun. Gerne ein anderes Mal.“

Und noch ehe er antworten konnte, hatte ich die Tür zugeschlagen.

Atemlos lehnte ich mich von innen dagegen und versuchte, meinen Adrenalinspiegel zurück in geregelte Bahnen zu lenken.

Verdammt nochmal, was war das denn für ein Irrer gewesen?

Ich öffnete die Augen und hob den Blick.

Das Innere des Hauses war eine Überraschung in jeglicher Hinsicht.

Ich verriegelte die Tür und trat nach vorn. Dann drehte ich mich einmal um die eigene Achse, langsam, um all die Eindrücke aufnehmen zu können, die auf mich einstürmten. Dieses Haus war wie eine Zeitkapsel.

Von der grob verputzten Decke hing ein riesiger Kerzenleuchter. Er war mit einem dicken Tau verzurrt und musste, um die Flammen der Kerzen zu entzünden, offenbar heruntergelassen werden. Der Tür gegenüber hing ein Gemälde, das das letzte Abendmahl zeigte, so übergroß, detailgetreu und wunderschön, dass ich mich minutenlang darin verlor.

Unter dem Gemälde war ein kleiner Beistelltisch mit weiteren Kerzen und Streichhölzern.

Ich wandte mich dem Haken an der Wand zu, wo das Seil des Leuchters verzurrt war, löste die Knoten und ließ ihn so weit herab, dass ich die Kerzen anzünden konnte.

Es waren 28 Stück. Ich wusste nicht genau, warum ich sie zählte. Doch als schließlich alle Dochte brannten, war klar, dass 28 Kerzen dieser Größe einen so großen Raum bis in die Nebenräume hinein wunderbar erhellen konnten.

Die Flammen flackerten ein wenig und ich fragte mich unwillkürlich, wie meine Mutter wohl ausgesehen hatte, wenn sie jeden Tag diese Kerzen angezündet hatte.

Ich zog den Leuchter wieder hinauf und verzurrte das Seil, dann ging ich in den großen Wohnraum, der dem Eingang schräg gegenüberlag.

Die hintere Wand hatte riesige Fenster und wenn man dicht vor sie trat, war es, als würde man direkt an der Klippe stehen, die dahinter steil abfiel.

Man sah nur das Meer, wie es toste und schäumte; wie es mit den Möwen tanzte und das weiche Sonnenlicht verschluckte.

Ich zog mein Handy aus der Tasche, um das einmalige Bild zu fotografieren.

Dann wollte ich es an meine Großtante verschicken, doch leider hatte ich keinen Empfang.

Ich drehte mich herum. Ob es hier überhaupt Strom gab?

Ich wusste nichts über meine Mutter. Vielleicht war sie eine Einsiedlerin gewesen, die sich freiwillig für ein Leben wie im 18. Jahrhundert entschieden hatte.

Ich wusste nicht einmal, wie sie gestorben und ob sie lange krank gewesen war. Als man mir die Information hatte geben wollen, hatte ich mich abgewandt.

Bevor ich dem Gedanken weiter nachhängen konnte, klopfte es an der Tür.

Ich hob den Blick und ging zurück in die Halle.

Wenn das nun wieder dieser geistesgestörte …

Ich runzelte die Stirn, sah durch das Buntglasfenster, das in die Eingangstür eingelassen war und erkannte einen roten Pferdeschwanz.

Eine Frau.

Gott sei Dank.

Ich öffnete die Tür und hob den Blick. Die Frau, die mir gegenüberstand, war ungewöhnlich groß, um nicht zu sagen: riesig.

Sie musste gut 1.90m groß sein.

„Hi!“, erklärte sie strahlend und streckte die Hand von sich. „Sie müssen Sarah Masters sein, Evelyns Tochter …“

„Oh, ich … - Ja. Woher wissen Sie -“?

„Die Buschtrommeln“, erklärte sie mit einem verschmitzten Blinzeln. „Das hier ist ein kleines Dorf und was im Pub gesagt wird, weiß innerhalb von Augenblicken jeder. – Hier!“ – Sie streckte eine runde, große Plastikbox von sich. „Ich habe Kuchen mitgebracht. Als kleines Willkommensgeschenk.“

„Oh, wie nett!“

„Ich bin Tabea. - Wir sind Nachbarn, müssen Sie wissen! Nun …“ Die Rothaarige namens Tabea zeigte am Haus vorbei zum Ende der Klippen. „Ich habe ein kleines Häuschen dort unter der Linde. Sehen Sie sie?“

Mit viel Fantasie ließ sich die Linde entdecken, aber dass darunter ein Häuschen sein sollte …

„Wie schön“, sagte ich dennoch. „Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?“

Tabea strahlte. „Oh, das wäre zu reizend.“

Ich schob die Tür auf und trat einen Schritt zurück, Tabeas Lächeln taumelte ein wenig. Sie kam ein wenig näher, doch vor der Türschwelle verharrte sie. „Möchten Sie … mich denn hereinbitten?“, fragte sie.

Für einen kurzen Moment zögerte ich.

Hatte der Blonde von vorhin nicht die gleichen Worte verwendet?

War er nicht genau wie Tabea vor der Türschwelle verharrt, als wäre sie ein unüberwindbares Hindernis?

Ich schob den widersinnigen Gedanken von mir.

Das musste Irische-Dorf-Paranoia sein, die sich allmählich bei mir einstellte.

„Sicher, ich …“

Plötzlich bog ein Wagen in die Einfahrt. Er war noch mindestens einhundert Meter entfernt, doch ich erkannte den Mann, der am Steuer des sündhaft teuren Sportwagens saß: Es war der Mann von der anderen Straßenseite; der mit dem dunklen Haar und den grünen Augen, mit dem prüfenden Blick und der versteinerten Miene.

Wieder kroch ein Prickeln über meinen Rücken, als sich unsere Blicke trafen.

Auch in Tabea kam plötzlich Bewegung. Genauer gesagt stolperte sie zwei Stufen hinab, nachdem sie den Wagen und seinen Fahrer entdeckt hatte.

„Wissen Sie“, sagte sie dabei, „mir fällt gerade ein, ich muss nochmal nach Hause.“

„Wollten Sie nicht einen Kaffee?“, fragte ich verwirrt, während der Wagen einfach in gut einhundert Metern Entfernung stehenblieb. Tabea sah noch einmal dorthin und schüttelte dann den Kopf.

„Ich habe vergessen, dass ich noch …“ Sie ließ den Satz in der Luft hängen und hob stattdessen den Kuchenbehälter in die Höhe. „Ich komme morgen noch einmal vorbei!“, versprach sie und ehe ich etwas erwidern konnte, eilte sie über die sanften Hügel querfeldein davon.

Für einen langen Moment sah ich ihr nach, dann glitt mein Blick wieder zu dem dunklen Sportwagen. Ich zog die Tür hinter mir ins Schloss und trat die Stufen hinab.

Ich wollte zu gern einmal wissen, was dieser Kerl an sich hatte, dass seine bloße Anwesenheit eine Hünin wie Tabea samt Teekuchen nur mit einem schweigsamen Blick in die Flucht schlagen konnte.

Doch noch ehe ich ihn erreichte, bog der Wagen rückwärts aus der Einfahrt und fuhr einfach davon.
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Als Londonerin hatte ich ja gewusst, dass Dorfbewohner ab und an eigenartig sein konnten, aber ich bezweifelte dennoch, dass die Bewohner des kleinen, irischen Küstenörtchens nicht alle Skalen für Eigenartigkeit sprengten.

Ich setzte meinen Rundgang durch das Haus fort, erkundete im Schnelldurchgang alle Räume und brachte mein Gepäck in den Raum, den ich für das Gästezimmer hielt.

Dann warf ich einen Blick auf die Uhr und verließ das Haus. Der Termin mit dem Notar war um dreizehn Uhr nachmittags und ich wollte mich keinesfalls verspäten, also stieg ich in meinen Wagen und fuhr in den Ort. Glücklicherweise erübrigte sich diesmal das Fragen nach dem Weg, denn die winzige Kanzlei hatte ich schon bei der Herfahrt entdeckt.

„Aberdeen Kenyon, Rechtsanwalt und Notar“, las ich leise die Aufschrift des Messingschildes, das an einem Steincottage an der Hauptstraße ein wenig schief hing.

Ich stellte den Wagen ab, stieg aus, raffte die Unterlagen, die ich hatte mitbringen sollen – Ausweis, Geburtsurkunde -, zusammen und betrat das Gebäude. Eigentlich hatte ich mit einer Sekretärin gerechnet, doch als ich gegen die Tür klopfte, öffnete mir ein etwas untersetzt wirkender Mann, der sich eigentlich schon im Rentenalter befinden musste.

Er wirkte etwas gehetzt, aber vielleicht hatte ihn aufgrund der enormen Körperfülle auch einfach der Gang zur Eingangstür erschöpft.

„Miss Masters?“, fragte er.

„Ja, guten Tag!“

„Wie schön! Kommen Sie herein!“

Ich folgte ihm in die niedrigen Räume, die stark nach Zigarettenrauch rochen.

„Bitte hier entlang!“, wies er mich an und zeigte auf eine etwas gelblich verfärbte Türe, die in ein Büro führte.

Statt eines Computers gab es hier eine Schreibmaschine und ein altmodisches Telefon mit Wählscheibe.

Offenbar war ich gerade in eine Zeitmaschine gestiegen und im Jahr 1975 wieder ausgespuckt worden.

„Bitte, setzen Sie sich!“

Ich nahm auf einem schwedischen Stuhl im Bauhaus-Design Platz und hob den Blick.

„Haben Sie Ihre Papiere dabei, Miss Masters?“

„Hier.“ Ich reichte ihm alles, was ich mitgebracht hatte, und er sah es mit zustimmendem Gemurmel durch.

Er war weder ein Hüne, noch schickte er – Gott sei Dank! – sexuell geprägte Bilder in meinen Kopf, noch starrte er mich wortlos an, bis mich eine Gänsehaut überlief.

Alles in allem schien dieser Notar ein kettenrauchender, übergewichtiger Rechtsanwalt zu sein, der einfach seine Arbeit machen wollte.

Er reichte mir die Papiere zurück und griff dann nach einem Umschlag.

„Wenn es Ihnen recht ist, verlese ich nun das Testament.“

Ich schluckte, nickte etwas hölzern. „Natürlich.“

Kenyon öffnete das Kuvert und holte ein einzelnes Blatt, sowie einen Umschlag heraus.

Er sah beides an, nahm dann das Blatt in die Hand und räusperte sich.

„Hiermit vermache ich all meinen Besitz, sowohl das Haus in Baile, wie auch die Wohnung in London und den Barbesitz, wie im Anhang aufgeführt, meiner Tochter Sarah Marie Masters. Die Werte sind ihr per sofort zu übertragen. – Sollten Sie sich irgendwelche Fallstricke überlegen, Kenyon, damit Sie zusätzlich abkassieren können, vergessen Sie’s!“ Kenyon musste grinsen, bevor er fortfuhr. „Sorgen Sie dafür, dass für meine Tochter alles reibungslos und nach ihren Wünschen abläuft. Sorgen Sie dafür, dass es keinen Ärger gibt! Ich denke, Sie wissen Bescheid. – Der Inhalt des anbei gefügten Umschlags ist nur für die Augen meiner Tochter bestimmt. Er soll von ihr geöffnet werden, wenn Ihre Stielaugen nicht anwesend sind. – Gezeichnet, Evelyn Masters. PS: Dass ich mich im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte befinde, versteht sich ja wohl von selbst!“

Als er den Blick hob, musste ich blinzeln. Er griff nach einem Kleenex-Karton, der griffbereit stand. Ich nahm mir dankend eines der Tücher und schnäuzte mich damit, obwohl ich damit vermutlich Nikotin von zwei Schachteln Zigaretten inhalierte.

„Wenn es Ihnen recht ist, lasse ich alles in die Wege leiten und melde mich wieder bei Ihnen, wenn ich eine Unterschrift oder sonst irgendetwas brauche. Ist Ihnen das recht?“

Ich nickte. „Ja, absolut. Vielen Dank.“

Er reichte mir den Umschlag und ich betrachtete ihn nachdenklich. Er war gepolstert und etwas Unförmiges, unerwartet Schweres war darin. Auf dem braunen Papier stand nur ein einziges Wort: Sarah.

„Geht es Ihnen gut?“, fragte Kenyon.

„Natürlich.“ Ich erhob mich und streckte ihm die Hand hin. „Ich danke Ihnen, Mister Kenyon.“

Als ich mich zum Gehen wandte, rief er mich noch einmal zurück.

„Einige der Leute hier haben etwas gegen Fremde. Geben Sie ihnen ein wenig Zeit, um sich an Sie zu gewöhnen, ja?“ Er lächelte. „Ich bin nun seit fast 40 Jahren hier und werde manchmal immer noch als der Dubliner bezeichnet.“

Ich nickte und erwiderte sein Lächeln. „Ich werde daran denken, Mister Kenyon.“
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Zurück im Haus legte ich Tasche und Papiere ab und ging in die Küche.

Beruhigt stellte ich fest, dass es einen Kühlschrank gab. Leider war er leer, bis auf eine Flasche Wein.

Ich griff danach, entkorkte sie und goss mir ein großzügiges Glas ein. Dann ging ich damit in die Bibliothek.

Bibliotheken kannte ich nur aus dem Studium. Doch dieser riesige, zweistöckige Raum stand den antiken Räumen meiner Studienzeit in nichts nach. Soweit das Auge reichte, prachtvolle in Leder gebundene Ausgaben in allen möglichen Sprachen. Ich hatte nicht geahnt, dass meine Mutter so sprachbegabt gewesen war. Ich hatte auch nicht gewusst, dass sie sich so für bibliophile Ausgaben aller möglichen Fachgebiete interessierte. Besonders groß war die Abteilung über Heilpflanzen. In einem Glaskasten war eine Handschrift samt Zeichnung von Hildegard von Bingen.

Ich strich über das Glas und seufzte. Ich wusste wirklich überhaupt nichts über meine Mutter.

Dann ging ich weiter, nahm einen Schluck Wein und ließ die Fingerspitzen über die Buchrücken gleiten, bis sie an etwas hängenblieben, das hervorstach.

Ein schmales Buch, auch nicht in Leder gebunden. Ich stellte mein Weinglas ab, zog es heraus und erstarrte.

Ich hatte mit vielem gerechnet, mit allem! – Aber nicht damit!

Meine Doktorarbeit.

Die Ausgabe war abgegriffen, als wäre sie wieder und wieder gelesen worden.

Interkulturelle Stadtplanung im Zusammenhang mit der Entwicklung der Gentrifizierung.

Ich hatte Architektur und Betriebswirtschaft studiert. Die Doktorarbeit war schon fünf Jahre alt. Niemals hatte sich meine Mutter bei mir gemeldet, mir nie gratuliert; nie angerufen. Kein Wort! Nichts!

Und nun hielt ich meine Doktorarbeit in Händen, die bei Gott niemanden interessiert hatte, und stellte fest, dass meine Mutter sie mindestens 100 Mal gelesen haben musste.

Als eine Träne auf die Titelseite tropfte, zog ich die Nase hoch und wischte die blassblaue Oberfläche schnell wieder trocken.

Mein Leben lang hatte ich geglaubt, dass sie sich einen Dreck um mich scherte. Und nun stand ich hier mit einem handgeschriebenen Testament samt sorgenvoller Seitenhiebe und meiner zerlesenen Doktorarbeit.

Warum hatte meine Mutter sich nie gemeldet, wenn ihr doch etwas an mir gelegen hatte?

Ein Flackern der Kerzen ließ mich aufsehen.

Mir entfuhr ein Schrei, als ich das Gesicht vor der Scheibe sah. Ein junger Mann, der hereingestarrt und mich beobachtet hatte, und nun schnell den Kopf einzog.

Verdammt nochmal, jetzt hatte ich genug von diesem Mist!

Ich schnappte mir den erstbesten Gegenstand, der als Waffe herhalten konnte – in diesem Fall ein Schürhaken! – und lief aus der Bibliothek, durchquerte die Halle und riss die Haustür auf.

„Wo sind Sie?“, rief ich und sah mich um. Als niemand antwortete und auch keiner zu sehen war, ging ich die Stufen hinab und umrundete das Haus. „Wo, verdammt nochmal, verstecken Sie sich, sie jämmerlicher Spanner?“

Ich wurde so jäh zu Boden gerissen, dass mir für Sekunden schwarz vor Augen wurde. Dann drehte mich jemand auf den Rücken und packte meine Kehle.

„Du hörst mir jetzt gut zu, Miststück!“, knurrte er dabei. „Entweder du bittest mich jetzt in das Haus oder ich zieh dir bei lebendigem Leib die Haut ab!“

Ich versuchte, mich mit rudernden Armen aus seinem Klammergriff zu begreifen, doch er drückte nur noch stärker zu. Plötzlich ließ er ein Messer vor meinem Gesicht aufspringen. „Kleine Kostprobe gefällig?“

Ich riss panisch die Augen auf und schüttelte den Kopf, so gut es ging, wenn man gewürgt wurde.

Die Panik verlieh mir Kraft und Mut. Ich riss das Knie empor und traf ihn empfindlich zwischen den Beinen. Doch sein Griff war wie der eines Schraubstocks.

„Du verdammte, kleine -“

Ein Knurren, ein tiefes Grollen.

Nur einen Sekundenbruchteil lang.

Und plötzlich verschwand der Klammergriff um meinen Hals.

Ich keuchte, drehte mich auf alle Viere und kämpfte gegen den Würgereiz an.

Ein Schrei ließ mich aufsehen. Plötzlich waren es zwei Männer.

Die Klinge flog im hohen Bogen durch die Luft, während mein Angreifer herumgewirbelt wurde und plötzlich auf dem Rücken lag.

„Gehen Sie ins Haus!“

Die tiefe Stimme schien für einen Moment von überall und nirgendwoher zu kommen. Doch dann wandte mir der zweite Mann den Blick zu.

Es war der Fremde von der anderen Straßenseite; der im dunklen Wagen.

„Sie sollen reingehen!“, knurrte er und etwas in seinen grünen Augen flackerte bedrohlich auf.

Er hielt meinen Angreifer mit einer Hand fest, der plötzlich in seinem zweifellos schmerzhaften Griff lachte.

„Was?“, keuchte er. „Willst du ihr den Ritter in schimmernder Rüstung vorspielen. Ausgerechnet du?“

Zur Antwort wurde er so hart auf den Boden geschlagen, dass er bewusstlos liegenblieb.

Der Fremde erhob sich, drehte sich langsam zu mir herum. Ich hätte irgendwie reagieren sollen, doch ich war offenen Mundes zur Salzsäule erstarrt.

„Sie sollten jetzt wirklich besser reingehen“, sagte er noch einmal. Seine Stimme war tief, beinah hypnotisch. Und wenn er sprach, lag etwas in seinem Gesichtsausdruck, das dafür sorgte, dass man an seinen Lippen hing.

„Wer sind Sie?“

„Ich bin Evan.“

Ich starrte auf meinen Angreifer. „Er ist doch nicht tot, oder?“

„Nein.“ Er machte einen Schritt auf mich zu, stockte dann. „Sie sollten jetzt reingehen.“

„Er wollte hereingebeten werden.“ Ich starrte auf den bewusstlosen Mann. „Er ist schon der dritte heute.“

„Sie sollten vorerst niemanden in dieses Haus lassen.“

„Warum nicht?“

„Zu Ihrer Sicherheit.“

„Wollen Sie auch in das Haus, Evan?“

Er zögerte kurz. „Ja.“

„Und was würden Sie dann dort wollen?“

Seine grünen Augen flackerten, als würde sich in ihm etwas aufbäumen, gegen das er ankämpfte. „Das ist schwer zu erklären.“

„Versuchen Sie es!“

„Ein anderes Mal vielleicht.“

Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen. Ich sah auf seinen Rücken. Auf seinem schneeweißen Hemd gab es ein paar Grasflecken, sein dunkles Haar war vom Kampf zerwühlt.

Etwas an ihm war anders. Ich spürte es mit jeder Faser meines Körpers. Er hatte ein Geheimnis. Er hatte etwas …

„Evan?“

Er blieb stehen, drehte sich langsam herum.

„Ja?“

Vielleicht war ich komplett bescheuert, aber …

Ich reckte das Kinn und sagte: „Ich bitte Sie herein.“


Kapitel 2


Er sah mich an.

Ruhig und doch aufgewühlt.

Irgendetwas tobte in ihm, das ihn zögern und dann die Fäuste ballen ließ.

Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich fragte mich, ob ich gerade einen großen Fehler begangen hatte.

„Sie wollen meine Einladung ausschlagen?“, fragte ich mit etwas schwacher Stimme und wünschte mir fast, er würde bejahen.

„Das sollte ich.“

„Weil Sie mir etwas antun wollen?“

Er kam noch einen Schritt näher, blickte auf mich herab. Sein markantes Gesicht war das Schönste, das ich jemals gesehen hatte. Seine Lippen waren so weich, fast verharrte ich zu lange bei ihnen.

„Ich will Ihnen nichts antun“, sagte er dann. „Und doch …“

Ich erwiderte seinen Blick, schluckte trocken und versuchte dann, meine irrationalen Ängste zurückzudrängen.

„So oder so müssen Sie sich hintenanstellen!“ Ich nickte auf den noch immer bewusstlosen Kerl auf meinem wildwuchernden Rasen. „Kaffee oder Tee?“, fragte ich.

Er blinzelte und ich fragte mich, ob er zuvor überhaupt schon geblinzelt hatte. Dann sagte er: „Wein.“
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Als Evan das Haus betreten hatte und sich in der Halle mit einem ähnlich interessierten Blick umsah, wie ich selbst es getan hatte, schwappte Nervosität über mich hinweg.

„Ich tue Ihnen nichts“, sagte er leise. Seine tiefe Stimme wurde von den Wänden etwas verzerrt zurückgeworfen. Er sah mich an und ich nickte mechanisch. Dann ging ich in die Küche und er folgte mir.

Während ich zwei Gläser Wein einschenkte, versuchte ich, nicht allzu sehr zu zittern.

„Danke“, sagte er, als ich ihm das Glas gereicht hatte und stieß es sanft gegen meines.

Ich nahm einen Schluck und schloss für einen Moment die Augen. „Wissen Sie, was ich nicht verstehe?“, sagte ich ein wenig später.

Er lehnte am Küchentresen und betrachtete mich nachdenklich, vielleicht sogar lauernd. „Was?“

„Das Haus stand doch jetzt fast zwei Wochen leer. Warum sind diese ganzen Leute nicht einfach eingebrochen? Es gibt keine Alarmanlage und das Schloss könnte ich mit zwei Haarklammern knacken.“

Er hob eine Braue, wirkte fast amüsiert. „Sie knacken mit ihren Haarklammern Schlösser?“

Unwillkürlich schob ich meine dunklen Wellen auf dem Kopf etwas zurecht. „Die Frage ist doch: Was wird hier gespielt? Die Leute sehen mich komisch an, wollen unbedingt ins Haus. Ich werde sogar angegriffen. Und dann kommen Sie und …“ Ich brach ab und fixierte ihn. „Was ist hier los?“, fragte ich leise. „Was verstehe ich nicht?“

Sein Blick war tief und trotz des strahlenden Grüns der Iris dunkel. Überhaupt schien ihn etwas zu umgeben, das dunkel war.

Etwas, das mich genauso ängstigte, wie es mich anzog.

„Sie werden es vielleicht nicht glauben“, sagte er schließlich, so langsam, als würde er seine Worte mit äußerster Vorsicht wählen, „aber in dieses Haus kann nicht jeder gelangen.“

„Nicht jeder gelangen“, echote ich. „Und warum nicht?“

„Dieses Haus kann man nur betreten, wenn man hereingebeten wird.“

Ich blinzelte, sah ihn für einen langen Augenblick an und schüttelte dann den Kopf.

„Sie sind verrückt“, erklärte ich dann. „Das ist es, oder? Hier sind alle verrückt. Ich bin aus Versehen in eine riesige Pflegeanlage für Geisteskranke geplatzt. Und vermutlich war meine Mutter ebenfalls geisteskrank und -“

„Ihre Mutter war bei klarstem Verstand“, erklärte er ungeduldig. „Und was ich Ihnen gesagt habe, ist ohnehin zu viel. Dennoch will ich Ihnen verraten, dass ihre Mutter im Besitz eines Buches war.“

„Ein Buch?“

„Ein Buch, das hier jeder gerne hätte. – Und es ist schwer abzuschätzen, was manche … Ortsansässige dafür tun würden.“

Ich nahm noch einen großen Schluck Wein; und dann noch einen. Evan schwieg, als wüsste er instinktiv, wie es hinter meiner Stirn arbeitete.

„Nehmen wir mal an, es stimmt, was Sie sagen“, hob ich dann an. „Was für eine Art Buch ist das?“

„Es ist nicht an mir, Ihnen das zu erklären.“

„An wem dann?“

„Ihre Mutter hätte Sie informieren sollen.“

Ich stellte mein Weinglas ab. „Tja, das hat sie aber nicht“, erklärte ich grimmig. „Und jetzt sitze ich hier in einem fremden Haus mit einem Buch, von dem ich nichts ahne, und die Leute wollen es mir abschwatzen.“

Auch Evan erhob sich. Seine Augen waberten und es fühlte sich an, als wäre er von Elektrizität umgeben.

„Wollen Sie es auch?“, fragte ich unvermittelt. „Evan? Wollen Sie dieses Buch genauso sehr?“

Er machte einen Schritt auf mich zu, war mir so nah, dass die Spannung, die ihn zu umgeben schien, auf mich übergriff, wie ein Feuer. Mein Atem geriet ins Stocken.

„Ja, ich will das Buch auch.“

„Und wo Sie schon einmal hier sind, wollen Sie es mir wegnehmen? Was tun Sie, wenn ich es Ihnen nicht freiwillig gebe? Was ist der Plan B?“ Ich rief es beinah aus. Angst und Verwirrung und die absolut schrägen Ereignisse des Tages forderten ihren Preis.

Evan machte einen Schritt zurück. „Ich sollte jetzt gehen“, sagte er schlicht und drehte sich um.

Ich stieß einen Fluch aus. Da hatte mir jemand das Leben gerettet und ich behandelte ihn wie einen Schwerverbrecher.

„Evan!“, rief ich. Er war schon an der Haustür. „Warten Sie!“

Im Laufschritt holte ich ihn ein. „Ich habe es nicht so gemeint, es tut mir leid!“ Ich hielt ihn am Arm fest, um ihn aufzuhalten. „Wirklich. Ich bin nur etwas gestresst und – Großer Gott …“

Er war eiskalt.

Er war so kalt, als würde ich in eine Kühltruhe fassen.

Doch kaum, dass meine Hand eine Sekunde auf seinem Arm lag, erhitzte er sich, wurde heiß. Es war, als würde das Blut unter seiner Haut kochen, dort, wo ich ihn berührte.

Mit einem heftigen Ruck wand er sich aus meinem Griff. Sein Blick ließ mich zurücktaumeln. Ein Geräusch drang aus seiner Kehle, das nichts Menschliches an sich hatte. Der wilde Ausdruck auf seinem Gesicht sog mir die Kraft aus den Knochen, meine Beine wollten nachgeben.

„Was ist das?“, fragte ich ihn tonlos. Doch er antwortete nicht. Stattdessen wirbelte er herum und floh aus meinem Haus.
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Ich saß am Fenster des riesigen Wohnzimmers und sah hinaus auf die Klippen.

Ich saß schon so lange unbewegt da, dass mein Nacken schmerzte und eines meiner Beine eingeschlafen war. Ich saß einfach da und starrte vor mich hin; versuchte, zu begreifen, was geschehen war.

Egal, wie oft und intensiv ich Evans Besuch vor meinem inneren Auge abspulte: Ich kam immer wieder zum gleichen Ergebnis: Es war nicht möglich.

Es war weder möglich, dass er so eiskalt war, noch war es möglich, dass er sich so schlagartig erwärmte und diese Wärme mit einem Prickeln in meinen Arm schoss, so intensiv, dass ich den Nachhall jetzt noch in meinen Fingerspitzen spüren konnte.

Dieser Ausdruck in seinen Augen, dieses … Knurren.

Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wenn das hier nicht die Realität, sondern irgendein Fantasy-Roman gewesen wäre, dann hätte ich Stein und Bein geschworen, dass mein edler Retter kein Mensch war.

Aber allein der Gedanke … - Was für ein Irrsinn!

Und doch …

Was hatte es mit diesem Buch auf sich?

Warum wollten alle von mir ins Haus eingeladen werden?

Es gab keine vernünftige Erklärung dafür, warum die Leute nicht einfach eine Scheibe eingeschlagen hatten und eingestiegen waren.

Selbst vorhin: Der Kerl, der mich gewürgt hatte, hätte nur ins Haus marschieren müssen. Die Tür hatte offen gestanden. Aber er hatte es nicht getan; hatte mich zwingen wollen, ihn einzuladen.

Im Geiste überlegte ich, wem ich trauen konnte.

Eigenartig verhalten hatten sich alle; vielleicht von dem kettenrauchenden Notar abgesehen.

Im Pub hatte man mich angestiert, als hätte ich zwei Köpfe, und drei Mal hatten Wildfremde versucht, ins Haus zu kommen, um mir angeblich irgendein Buch zu stehlen.

Evan hatte ich hereingebeten und er hatte mir nichts getan; obwohl eine nachdrückliche Stimme in meinem Hinterkopf darauf hinwies, dass er zweifelsfrei dazu in der Lage gewesen wäre.

Außerdem schien er zumindest ansatzweise bereit gewesen zu sein, mir ein bisschen in diesem Rätsel weiterzuhelfen.

Vielleicht war er trotz dieser eigenartigen Begegnung der einzige, der ein wenig Licht ins Dunkle bringen konnte. Und vielleicht hatte mir meine Paranoia auch nur einen Streich gespielt und Evan war einfach ein etwas eigenbrötlerischer Kerl, der mir das Leben gerettet hatte; … und ziemlich kalte Arme hatte, die sich schnell aufwärmten, sobald sie berührt wurden.

Ich stürzte den Kopf in die Hände und schaffte es, ihn gleichzeitig zu schütteln. In was für einen Wahnsinn war ich hier nur hineingeraten?

Prompt klingelte das Telefon. Ich wollte es schon durchklingeln lassen, erhob mich aber schließlich und ging zu dem altmodischen Apparat. Der Hörer wog schwer in meiner Hand, als ich abhob und sagte: „Masters, Psychiatrie, Station 4.“

Schweigen am anderen Ende. „Miss Masters? Doktor Sarah Masters?“

„Oh, Gott!“ Ich musste lachen. Es war Kenyon, der Notar. „Tut mir leid, Mister Kenyon, ich …“

„Kein Problem, wir nehmen ja alle mal die Arbeit mit nach Hause.“ Er lachte und ich begriff, dass er mich für eine Psychiaterin hielt, die glaubte, sie wäre noch auf der Arbeit. Nicht die schlechteste Ausrede für meinen kindischen Spruch. „Weswegen ich anrufe, Miss Masters, ich habe die Vollmachten für die Konten Ihrer Mutter und bräuchte dafür noch ein paar Unterschriften. Soll ich Ihnen die Papiere hochbringen lassen oder wollen Sie im Büro vorbeikommen?“

Ich rieb mir die Stirn. „Muss das heute noch sein? Oder würde das auch morgen reichen?“

„Nein, nein. Das genügt natürlich auch morgen noch. Ich dachte nur, Sie würden über das Vermögen Ihrer Mutter so schnell wie möglich verfügen wollen. Sie hat mich ja angewiesen, alles postwendend in die Wege zu leiten. Und auch wenn ihr Ende so tragisch war, möchte ich auch jetzt nichts tun, das der ehrenwerten Evelyn Masters zuwider wäre.“

Ich starrte durch die Scheibe hinaus auf die endlose Weite des Meeres. „Was meinen Sie mit tragischem Ende?“, fragte ich tonlos. Eine eisige Faust schloss sich um meinen Magen.

„Nun, den Selbstmord, meine ich.“ Er stockte plötzlich. „Sie wussten doch, dass sie Selbstmord begangen hatte, nicht wahr?“

Ich schloss die Augen.

Man hatte es mir sagen wollen, doch ich hatte schlichtweg alles abgeblockt, was mit meiner Mutter zu tun gehabt hatte. Ich hatte nichts, aber auch gar nichts von ihr hören wollen. Und nun sollte sie sich umgebracht haben?

„Ja, das …“ Ich versuchte, mich zusammenzureißen. „Das war wirklich sehr tragisch. – Ich, hören Sie, ich komme dann morgen vorbei. Ist das in Ordnung?“

„Natürlich, Miss Masters. Ruhen Sie sich aus. Leben Sie sich ein. In einem so großen, alten Haus gibt es sicherlich eine Menge zu entdecken.“

„Allerdings.“

„Bis dann!“

„Ja, bis dann! – Oh, warten Sie. Mister Kenyon, sind Sie noch dran?“

„Ja?“

„Ich hatte vorhin Besuch von einem Nachbarn. Sein Name ist Evan.“

Der Notar stockte. „Evan Ward?“

Keine Ahnung! – „Ja, genau!“

„Er war bei Ihnen?“

Ich runzelte die Stirn. „Ist das so ungewöhnlich?“

„Nein, nun … ja, schon ein wenig. Evan ist nicht der Typ für Nachbarschaftsbesuche, schätze ich. Geht es Ihnen gut?“

Ich schluckte. „Warum sollte es mir wohl nicht gutgehen?“

„Nein, ach … nur ein …“ Er räusperte sich. „Was ist denn mit Evan?“

„Er hat etwas bei mir vergessen.“ Ich kreuzte Zeige- und Mittelfinger, wie immer, wenn ich flunkerte. Eine kindische Geste, die ich mir einfach nicht abgewöhnen wollte. „Wissen sie, wo er wohnt?“

„Nun, das … ist schwer zu verfehlen. – Sie fahren Ihre Einfahrt hinunter und halten sich links. Die Klippe läuft sanft aus und führt dann zu einer Bucht. Dort gibt es nur ein Haus. Das gehört Evan.“

„Vielen Dank, Mister Kenyon.“

„Gerne. – Und passen Sie auf sich auf, Miss Masters.“

Ich nickte, obwohl er es natürlich nicht sehen konnte. „Ich tue mein Bestes.“

Langsam hängte ich den Hörer auf die Gabel und verharrte regungslos.

Meine Mutter sollte Selbstmord begangen haben?

Das konnte ich mir niemals vorstellen! Schon gar nicht, wenn man bedachte, wie ich heute angegriffen worden war. – Was war, wenn meiner Mutter dasselbe geschehen war, und kein Evan in schillernder Rüstung war zur Hilfe geeilt?

Ich erhob mich, ging in die Halle und nahm meine Wagenschlüssel.


Kapitel 3


Kenyon hatte recht.

Evans Haus zu finden war alles andere als schwierig. Die schmale Straße, die eher ein Feldweg war, führte am Rand der Klippe entlang, die mehr und mehr vom Meer gezähmt wurde, bis sie schließlich in eine Bucht mündete.

Ein imposantes, modernes Haus stand an die weißen Dünen geschmiegt da und beeindruckte mit riesigen Glasfronten und kühnen Linien.

Ich konnte nicht verhindern, dass mir das Herz in der Kehle schlug. Der schwarze Sportwagen stand vor der Garage, also musste Evan zu Hause sein.

Doch als ich die Türklingel betätigte – einmal und dann noch ein zweites Mal – regte sich nichts im Haus.

Ich umrundete den eckigen Bau und trat auf die ausladende Terrasse an deren Ende direkt der Sandstrand begann.

„Evan?“, rief ich. „Sind Sie hier?“

Alles blieb still.

Ich seufzte.

Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ich einfach wieder nach Hause gefahren, aber da war diese Unruhe in mir. All die Fragen kreisten in meinem Kopf und drohten, mich verrückt zu machen.

Mit einem gemurmelten Fluch drehte ich mich um und blickte auf die See.

Das Meer war unruhig, genau wie ich selbst. Es schäumte und türmte sich in sturmgrauen Wellen auf, brach an den Felsen, die dem Strand vorgelagert waren.

In London gab es kein Meer.

Es gab nur die Themse, die gezähmt und begradigt nichts mehr mit der Wildheit zu tun hatte, auf die man hier blicken konnte.

Ich blinzelte, als sich etwas schnell durch die Fluten bewegte. Zuerst dachte ich, es wäre ein Wal, aber dafür war es viel zu schnell; und zu klein.

Unwillkürlich machte ich einige langsame Schritte auf den Sand zu, vermied es zu blinzeln, um den Fisch nicht aus den Augen zu verlieren. Immer wieder kam er an die Oberfläche, tauchte dann wieder ab, bevor er wiederauftauchte.

Er war schnell, unglaublich schnell.

Ich hatte in den USA einmal Delfine erlebt, die neben dem Boot hergeschwommen waren. Aber das hier war schneller.

Mittlerweile war ich so nah an das Meer getreten, dass die auslaufenden Wogen an meinen Schuhen leckten.

Mit gerunzelter Stirn und angestrengtem Blick versuchte ich, die Wellen zu fixieren. Doch plötzlich war es verschwunden. Oder nein.

Es schoss in die Höhe und landete elegant im knöcheltiefen Wasser.

„Großer Gott“, hauchte ich fassungslos.

Denn es war kein Fisch.

Es war ein Mann.

Ein nackter Mann.

Es war Evan.

Offenen Mundes starrte ich ihn an, als er mit beiden Händen das Wasser aus seinen Haaren strich und langsam auf mich zukam.

Sein Körper war von erstaunlicher Symmetrie, seine langen Beine waren muskulös, genau wie Brust und Arme, die Hüften schmal und –

Er bückte sich, als er neben mich trat. Und ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass ich neben seinem Handtuch gestanden hatte, das er sich nun um die Hüften wickelte.

Er sah auf mich herab. Seine grünen Augen glänzten neugierig und gleichzeitig skeptisch.

Denn er wusste, dass ich in genau diesem Augenblick begriff, dass er mehr war, als eigenartig. Er war mehr, als ein guter Schwimmer oder jemand, der kühle Haut hatte; ein Mann, der zufällig zur rechten Zeit da gewesen war, um mich zu retten.

Kein normaler Mensch hätte all das vermocht. Niemand.

Als ich wieder zu ihm aufsah, gab mir genau diese verwirrende Erkenntnis ein unerwartetes Gefühl von Ruhe.

„Ein Glas Wein?“, fragte er.

Ich schluckte trocken, nickte dann. „Gern.“

Schweigend gingen wir zurück zum Haus, wo er die Terrassentür öffnete und mich vortreten ließ.

„Ich bin gleich zurück“, sagte er. „Setzen Sie sich!“

Noch bevor er den Raum ganz verlassen hatte, löste er den Knoten des Handtuchs, was mir einen Blick auf seine eindrucksvolle Kehrseite ermöglichte. Dann war er verschwunden und ich blieb für einen endlos scheinenden Augenblick mit meinen verwirrenden Gedanken allein.

Ich versuchte, zu begreifen, was ich gerade erlebt; was ich gesehen hatte. Aber ich schaffte es nicht.

„Wenn das Adrenalin ein wenig abgebaut ist, werden Ihre klaren Gedanken schnell zurückkehren“, sagte er hinter mir und ich drehte mich ruckartig um.

Er war angezogen, trug eine dunkle Jeans über nackten Füßen und ein helles Hemd, das er über die Ellbogen hochgekrempelt hatte. In seinem dunklen Haar hingen noch vereinzelte Wassertropfen.

„Können Sie Gedanken lesen?“, fragte ich, wollte dabei lächeln, schaffte es aber nicht wirklich.

„Nein. Ich interpretiere nur die Situation und Ihren Gesichtsausdruck.“ Er gab mir ein Glas Rotwein und stieß seines dagegen. „Trinken Sie! Das beruhigt die Nerven!“

Das konnte ich angesichts der Situation und meines Blutdrucks nur hoffen! Also nahm ich einen großen Schluck und dann gleich noch einen zweiten.

Evan deutete auf eine lederne Couch und ich setzte mich.

„Sie haben Fragen“, sagte er. „Aber ich fürchte, nur die wenigsten davon kann ich Ihnen beantworten.“

„Dann fangen wir doch mit genau diesen Fragen an“, gab ich zurück.

Er nippte an seinem Wein und stellte dann sein Glas beiseite. „Kommen Sie!“

Ich zögerte.

Es war eine unwillkürliche, instinktive Reaktion, die vermutlich mit meinem Selbsterhaltungstrieb zusammenhing.

Er trat vor mich, griff nach meiner freien Hand und zog mich auf die Beine.

„Ich werde Ihnen nichts antun“, sagte er leise und sah mich aus seinen grünen Augen beschwörend an.

Ich sah hinab auf unsere verschränkten Hände. „Ihre Hand ist warm“, stellte ich ungläubig fest.

„Das ist sie.“

„Warum? Warum jetzt? Und vorhin -“

„Kommen Sie!“, unterbrach er mich. „Ich zeige Ihnen etwas.“

Es fühlte sich seltsam an, dass er meine Hand hielt. Meine Finger prickelten, meine Haut erwärmte sich. Mein Puls beschleunigte, ohne dass ich genau sagen konnte, warum.

Er führte mich durch einen schmalen Flur zu einer Tür, die er öffnete.

„Was ist das hier?“

Evan ließ die Lichter anspringen und mein Blick fiel auf zahllose Bücherstapel. Sie reichten bis unter die Decke, das mussten über 1000 Exemplare ein und desselben Buches sein. Evan ging hinein, nahm eines der vorderen Bücher und reichte es mir.

„Das ist das Buch, das alle im Haus ihrer Mutter suchen. Allerdings ohne die … besonderen Ergänzungen.“

Ich starrte auf den dunklen, fast schwarzen Ledereinband. Auf dem Buchdeckel war eine Art Hexenkreuz abgebildet, um das herum fremdartige Buchstaben und Ornamente angeordnet waren. Sie waren einmal in Gold geprägt gewesen, doch die Prägung war verblasst.

Ich schlug das Buch vorsichtig auf. „Compendium Magicae“, las ich leise. „verfasst von Philalethes, 1663, London.“

„Philalethes war ein Pseudonym des Alchemisten und Naturforschers George Starkey. – Dies war sein letztes Werk.“ Evan zeigte auf das Buch. „Er starb bereits mit 37 Jahren und man vermutet, dass die Anmerkungen, die er einer – seiner persönlichen! - Ausgabe anbei gefügt hat, für die nächste Auflage bestimmt waren.“

„Zu der es nie kam“, murmelte ich und blätterte um.

„Zu der es nie kam“, bestätigte Evan. „Das Compendium Magicae oder das Buch der Magier wie es seitdem in den Kreisen aller möglichen Kreaturen genannt wird, ist bis 1663 nur eine Ansammlung von alchemistischen Schriften und Forschungen. Es gibt einige Zaubersprüche, die völliger Unsinn sind, Beschreibungen von Dämonen, die an Groteske kaum zu überbieten sein dürften. – Dieses Buch …“ Er tippte auf die Seite, die ich aufgeschlagen hatte. „… ist bis zu diesem Zeitpunkt nutzlos.“

Ich hob eine Braue. „Dafür haben Sie aber ganz schön viele Ausgaben hier rumliegen.“

„Weil ich seit längerer Zeit versuchte, die Ausgabe mit den Anmerkungen zu finden. Denn – und niemand weiß warum! – in diesen Anmerkungen stehen wertvolle Informationen und Formeln.“

„Wertvoll für wen?“

Er lächelte. Vielleicht überhaupt das erste Mal, seit sie ihn getroffen hatte. Es war verstörend anziehend.

„Ich dürfte Ihnen das eigentlich gar nicht erzählen. Ich bringe Sie damit in Lebensgefahr.“

Ich schlug das Buch zu und reichte es ihm. „Ich bin bereits in Lebensgefahr.“

Er runzelte die Stirn. „Ich sagte Ihnen doch, von mir geht keine Gefahr -“

„Ich spreche auch nicht von Ihnen.“ Ich blickte mit einem zittrigen Atemzug zu ihm empor. „Wissen Sie, wie meine Mutter gestorben sein soll?“

Er nickte. „Ich weiß, worauf Sie hinauswollen.“

„Meine Mutter hätte niemals Selbstmord begangen“, erklärte ich nachdrücklich. „Niemals.“

„Sie haben Sie Jahrzehntelang nicht getroffen, nie mit ihr geredet. Warum sind Sie sich so sicher?“

„Ich weiß es einfach!“ Ich blinzelte. „Ich weiß es, wie ich meinen eigenen Namen weiß. Sie hätte das niemals getan. Irgendjemand hat meine Mutter umgebracht, das steht für mich fest.“

„Und Sie meinen, dieser Jemand hat es nun auf Sie abgesehen?“

Ich nickte langsam. Wenn man es aussprach, klang es noch ein wenig beängstigender, als wenn man es nur dachte.

„Sagen Sie mir bitte, was es mit diesem Buch auf sich hat! Mit Ihnen! Mit diesem ganzen …“ Ich breitete die Arme aus und brach den Satz ab. „Evan, ich bitte Sie! Sagen Sie es mir!“

Er sah mich lange an, dann holte er tief Atem und gab ein unzufriedenes Geräusch von sich. „Das wird Ihnen nicht gefallen.“

Ich hielt seinem Blick stand. „Dessen bin ich mir sicher.“

Evan nickte und zeigte auf die Bücher. „Wissen Sie, wie viele Exemplare das sind?“

„1000?“

„Knapp 900. Wissen Sie, wie viel Zeit es mich gekostet hat, sie alle zusammenzutragen?“

Ich ahnte, worauf das hinauslief. „Sicher ein paar … Jahre“, erklärte ich vorsichtig.

Sein Mundwinkel zuckte. „Eher ein paar Jahrhunderte.“

Ich erstarrte. Beinah war ich überrascht, dass ich nicht überraschter war, und bemerkte, dass ich langsam nickte.

„Ich verstehe.“

„Sicher?“

„Vielleicht ein bisschen.“

„Kommen Sie, lassen Sie uns zurück ins Wohnzimmer gehen!“

Er schob mich durch den Korridor und drückte mich an den Schultern wieder auf die Couch.

Ich starrte auf das Weinglas, das er mir gab.

„Sie sind kein …“ Gott! Ich konnte es nicht fassen, dass ich das wirklich sagte! „… kein Mensch?“

Er sah mich für einen langen Moment an, bevor er antwortete: „Nein.“

Irgendeine rote Alarmglocke sprang in meinem Hinterkopf an. Sie verlangte nach überstürzter Flucht und hysterischem Schreien. Aber ich ignorierte sie tapfer und fragte: „Sondern?“

„Dieser Ort hier ist ein wenig … ungewöhnlich.“

„Ach was!“, gab ich trocken zurück.

„Normalerweise wird er nicht von Menschen betreten. Es gibt … Sicherheitssysteme. Baile findet nur, wer es finden darf oder muss.“

„Das würde ja die eigenartige Reaktion des Wirts erklären“, gab ich zurück und überlegte kurz. „Und was genau ist das hier für ein Ort?“

„Er ist schon sehr alt. Sehr, sehr alt. – Er ist ein Rückzugsort für … Wesen, die nur schwer unter Menschen zurechtkommen würden.“

„Wesen?“

„Dämonen.“

Mir fiel beinah das Weinglas aus der Hand. Oder es fiel mir tatsächlich aus der Hand, denn Evans Hand schoss vor und fing es auf, bevor es seinen zweifellos sündhaft teuren Teppich ruinierte.

„Sie sind ein Dämon?“

Er nickte langsam.

„Was für ein Dämon?“

„Ein Blutdämon.“

Sein forschender Blick lag auf mir. Er wartete offensichtlich darauf, dass ich zusammenbrach oder wahlweise schreiend davonlief.

Um ehrlich zu sein, wartete ich ebenfalls darauf.

Aber es passierte nicht. Ich starrte ihn an und versuchte mich darauf zu konzentrieren, dass er mir kein Leid angetan hatte.

„Sie … wollen mir aber nicht das Blut aussaugen, oder?“

Er lachte.

Er lachte laut und herzhaft und ich fragte mich, ob ich jemals etwas Anziehenderes gehört hatte. Dann schüttelte er den Kopf: „Ich bin doch kein Anwalt“, gab er zurück und wurde dann wieder ernst, als ich auf seinen angedeuteten Witz nicht reagierte.

Er räusperte sich. „Nein, ich … ich sauge niemandes Blut aus. Ich interessiere mich nicht für die … Flüssigkeit als solche.“

„Sondern?“

Evan nahm einen Schluck Wein und sah für einen langen Augenblick hinaus auf die Klippen.

„Sie können es sich vielleicht schwer vorstellen“, erklärte er dann, „aber im Blut … ist einfach alles. Es ist die Essenz unseres Wesens.“ Er trat näher zu mir, setzte sich neben mich und griff nach meiner Hand. Er legte die Fingerspitzen auf meinen Puls, ohne meine Augen aus seinem Blick zu entlassen. „Dein Blut verrät mir alles. Einfach alles.“

Ich schluckte, als die Kälte seiner Berührung in Hitze umschlug. „Was denn, zum Beispiel?“

„Du hast heute noch fast nichts gegessen. Dein Blutzuckerspiegel ist im Keller. Dafür tanzt das Adrenalin in dir. Es ist süß und duftet nach einer Blume, deren Name ich vergessen habe. – Aber da ist auch das scharfe Aroma deiner Angst in deinem Blut, Zweifel kochen darin und Ängste.“ Er sah zu ihr auf. „Zuneigung und Verlangen.“

Ich entzog ihm meine Hand und erhob mich ruckartig, trat zwei Schritte von ihm weg und räusperte mich. „Sehr eindrucksvoll.“

„Ich wollte dich nicht erschrecken.“

„Seit wann duzen wir uns eigentlich?“

Evan erhob sich ebenfalls. „Seit eben gerade.“

Ich widerstand dem Drang noch einen Schritt zurück zu machen und versuchte, meine wild verstreuten Gedanken einzusammeln. „Gut“, erklärte ich. „Du bist also ein Dämon.“

Er nickte langsam. „Und die anderen ebenso.“

„Alle?“

„Mehr oder weniger. Bis auf den Anwalt.“ Er grinste etwas schief. „Sehr passend, dass ein Rechtsanwalt unter Dämonen lebt wie einer von ihnen.“

Ich reagierte nicht und überlegte stattdessen, auf welche eigenartigen Wesen ich schon getroffen war.

„Da war so ein blonder Kerl“, sagte ich. „Der war unheimlich. Er wollte …“

„Sex?“

Ich nickte langsam.

„Hast du ihn hereingebeten?“

„Nein!“ Ich rief es regelrecht empört aus. „Es war geradezu … widerlich! Er war aufdringlich. Ein schmieriger, eingebildeter – Was?“

Evan hatte die Stirn gerunzelt. „Ein Liebesdämon. Die Wenigsten widerstehen ihm.“

Ich stieß ein abfälliges Geräusch aus und setzte mich wieder. „Ihr wollt also alle Dämonen sein.“

„Von Wollen war nie die Rede. Das ist nichts, was man sich aussucht.“

Er setzte sich mir gegenüber.

„Du spürst also nur die Informationen, die das Blut transportiert?“

„Nein. – Ich kann auch Energie daraus schöpfen.“

„Wie?“

„Ich kann es dir zeigen.“

Ich kniff die Lider zusammen und fragte noch einmal: „Wie?“

„Es ist Schmerz in dir“, sagte er leise. „Ich kann ihn lindern.“ Er streckte über den kleinen Tisch seine Hand aus und erwartete offenbar, dass ich meine hineinlegte. Völlig entgeistert starrte ich auf seine langen, kräftigen Finger und konnte es kaum selbst fassen, dass ich meine Hand nun ebenfalls ausstreckte.

Als sie in seiner lag, schlossen sich seine Finger darum. So fest, dass ich sie vielleicht nicht mehr hätte fortziehen können. Aber meine Neugierde war ohnehin zu groß. Ich betrachtete Evan, wie er die Augen schloss. Meine Hand wurde eiskalt, dann warm, regelrecht heiß. Es war aber nicht unangenehm. Im Gegenteil. Die Wärme strömte in mich hinein, meinen Arm empor, verteilte sich in meinem Brustkorb und floss bis in meine Zehenspitzen. Wo auch immer sie meinen Körper durchströmte, lockerten sich meine Muskeln. Verkrampfungen verschwanden und als er mich schließlich wieder losließ, fühlte ich mich wie nach einer zweistündigen Massage beim besten Masseur der Welt.

„Wow“, erklärte ich schlicht.

Evan hob die Lider und beinah erschrak ich über das Leuchten in seinen grünen Augen. Es schien regelrecht zu pulsieren, sekundenlang, bis sie schließlich wieder normal wurden.

„Angenehm?“, fragte er dann.

„Sehr.“

„Stets zu Diensten.“

Ich sah hinab auf meine Finger, als er mich losließ. „Und davon … kannst du dich ernähren?“

„Ja. Es schenkt mir Kraft.“

Langsam lehnte ich mich zurück und schloss die Augen, spürte der Ruhe in meinem Körper und dem Frieden in meinem Geist nach.

„Soll ich dich ein bisschen alleinlassen?“, fragte er.

„Nein. – Sag mir lieber, was du und all die anderen hier mit dem Buch der Magier zu tun habt. Was sind das für Anmerkungen, die dieser Sparkey gemacht hat?“

„Im Grunde geht es nur um eine einzige Anmerkung“, gab Evan zurück. „Sparkey hat eine Formel angefügt, wie man in den Besitz einer Seele gelangt.“

„Einer Seele?“

„Ja.“

„Hast du denn keine Seele?“

„Nein.“

Ich blickte ihn forschend an. „Woher willst du das wissen?“

„Kein Dämon hat eine. Wir sind Gestalten der Dunkelheit, des Todes, des Bösen.“

„Du wirkst nicht böse.“

„Weil du mich nicht kennst. Und weil du nicht weißt, was ich bereits alles getan habe.“

Ich beschloss, den letzten Satz einfach nicht zu hören. „Und was solltest du mit einer Seele anfangen? Du oder auch alle anderen?“

„Eine Seele bringt …“ Er hob den Kopf und sah in eine Ferne, die mir verborgen blieb. „Eine Seele bringt Frieden, aber auch Freiheit. Der Tod wird zu etwas, das einen nicht für immer verdammt. Er wird zu einer Option. Eine Seele erfüllt den Geist mit Wärme, stillt das Gefühl der grenzenlosen Leere in uns. – Viele von uns leben bereits so lange, dass es kaum noch zu ertragen ist, als Hülle zu existieren.“

Ich starrte ihn kopfschüttelnd an. „Aber du bist doch keine Hülle“, sagte ich leise.

„Woher willst du das wissen? Du kennst mich erst seit ein paar Stunden.“

„Das kann man spüren.“

Er lachte abfällig und stand auf, ging zu den Fensterfronten. Obwohl ich nur auf seinen Rücken blickte, spürte ich, dass er verletzt war.

„Tut mir leid“, sagte ich und stand auf. Zuerst zögerte ich, doch dann trat ich neben ihn. „Tut mir leid“, sagte ich noch einmal.

„Du hast nichts Falsches getan. – Es ist dieser Zorn in mir, diese Bitterkeit. Nichts kann sie lindern.“

„Und eine Seele könnte es?“

„Vielleicht.“

„Und wenn es so ist, wenn eine Seele eine solche Erleichterung für alle darstellen würde, die hier leben, warum geben wir ihnen die Formel nicht, falls wir dieses Buch jemals finden?“

„Weil Seelen nicht auf Bäumen wachsen.“

Ich runzelte die Stirn. „Was?“

„Es gibt keine freien Seelen. Und man kann sie sich auch nicht erschaffen. Sie werden mit dem Menschen geboren, dem sie gehört. Wenn wir diese Formel hätten, dann könnte man damit nicht eine neue Seele erschaffen, sondern man wüsste, wie man die Seele eines anderen stiehlt.“

Ich starrte ihn an. „Wie man sie stiehlt?“

„Genau.“

„Müsste man den Menschen dazu töten?“

„Vermutlich. – Aber selbst, wenn nicht. Du kennst diese Leere nicht, diese Kälte. Sie kann schlimmer sein als der Tod. – Und genau deswegen darf keiner von uns dieses Buch in die Finger bekommen! Du siehst hier normale Männer und Frauen, aber du siehst nicht hinter ihre Fassade. - Dämonen sind mächtig! Auf die unterschiedlichsten Arten. Sie würden sich die Seelen beschaffen, so oder so.“

Ich senkte den Blick und versuchte zu begreifen, was das bedeutete.

„Und was soll ich jetzt tun? – Der Kerl von heute Mittag könnte schon wieder auf mich warten, wenn ich nach Hause komme. Ich glaube nicht, dass er der Mörder meiner Mutter ist, aber -“

„Du bleibst heute Nacht hier.“

Ich zuckte regelrecht zusammen. „Was?“

„Du bleibst hier. Ich habe ein Gästezimmer. Es ist warm. Es ist sicher. Niemand wagt sich in das Haus eines Blutdämons.“

„Außer mir.“

Sein Mundwinkel zuckte. „Genau.“

„Könntest du mich töten?“

Sein Lächeln verschwand. „Das könnte ich.“

„Und warum … solltest du das wollen?“

„Weil deine Essenz so unbeschreiblich verlockend ist“, flüsterte er. „Am liebsten würde ich all den Schmerz und die Angst und die Freude und die Lust aus deinem Blut extrahieren und mich dem Rausch hingeben, den es mir verspricht. – Aber das werde ich nicht! Du hast mein Wort.“

Ich atmete zweimal kurz durch, dann nickte ich langsam und stand auf. „Zeigst du mir das Zimmer?“

Für einen Moment flackerte nackte Überraschung in seinem Blick auf, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er zeigte auf einen bogenförmigen Durchgang und sagte: „Dort entlang!“


Kapitel 4


Vielleicht hätte ich mich im Haus eines Dämons weniger wohlfühlen sollen, doch das Gästezimmer, das Evan mir gegeben hatte, machte es schwer.

Es war gemütlich, hell und warm.

Es gab ein kleines Badezimmer, das blitzblank geputzt war. So blitzblank, dass ich mich fragte, ob es auch Dämonen-Haushaltshilfen gab.

Evan erklärte mir, dass er am Ende des Korridors auf der anderen Seite schlief, drückte mir eine Fernbedienung in die Hand und stellte die Flasche Wein samt Glas auf den Nachttisch.

Bevor er dann aus dem Zimmer gegangen war, hatte er gesagt: „Ich breche so ziemlich jedes Gesetz an diesem Ort, weil ich dir verraten habe, was ich bin.“

„Von mir erfährt keiner ein Sterbenswort“, hatte ich ihm versichert, woraufhin er gefragt hatte:

„Auch nicht unter Folter?“

„Oh!“ Ich hatte gestockt. „Doch, unter Folter natürlich schon!“

Daraufhin hatte er gelacht, war aus dem Gästezimmer verschwunden und hatte mich mit meinen verwirrenden Gedanken alleine gelassen.

Und nun saß ich auf einem großen Bett, war eingewickelt in nach Lavendel duftende Bettwäsche und fragte mich, ob das alles nur ein Traum war.

Doch das war es wohl keineswegs. Ich trank einen Schluck Wein und sah hinaus auf die Bucht. Es war stockfinstere Nacht, aber am Ufer gab es kleine Leuchten, die die Wellen beschienen; nur ein wenig, so dass man sie erahnen konnte. Es war traumhaft schön.

Eigentlich hätte ich heute im Haus meiner Mutter übernachten müssen, doch stattdessen war ich hier und beschäftigte mich mit Fragen, die mich in den Wahnsinn trieben.

War meine Mutter ermordet worden?

Was war in dem geheimnisvollen Buch?

Trachtete mir wirklich jemand nach dem Leben?

Würde ich hunderte Menschen zum Tode verurteilen, wenn das Buch der Magier in die Hände eines Dämons fiel?

Seufzend stellte ich das Glas weg und zog mir die Decke bis zum Kinn.

Bleierne Müdigkeit zerrte an meinen Augenlidern und noch ehe ich begriff, woher diese herrliche Ruhe kam, die mich durchströmte, fielen mir die Augen zu.
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Schmerz!

Überall war Schmerz!

Ich wollte die Augen öffnen, wollte sie aufreißen, doch ich konnte die Lider nicht heben. Sie waren wie zugenäht. Ein hilfloses Geräusch kam über meine Lippen, während ich versuchte, mich aufzusetzen und mit den Fingern über meine Augen zu reiben. Doch ich war gefesselt. Meine Hände waren links und rechts an meinem Körper fixiert und schürten die Angst, die in meinem eisigen Nacken explodierte.

Die Dunkelheit. Sie kroch in mich hinein, verhakte sich mit zahllosen Klauen in Muskeln und Sehnen, in Fleisch und Herz. Sie war überall, sie füllte mich aus, bis der Schmerz über meine Lippen blutete und meine Schreie sich mit ihm vermischten.

„Wo ist das Buch?“, fragte eine Stimme, so verzerrt, so gestaltlos, dass ich nicht wusste, ob Mann oder Frau; woher sie kam oder wem sie gehörte. „Sag es mir!“

„Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht …“ Ich schluchzte, als der Schmerz sich verstärkte. „Bitte, ich weiß es wirklich nicht!“

„Du wirst es mir sagen!“

Etwas Kaltes schloss sich um meinen Brustkorb, wie eine riesige eiserne Klaue, die zudrückte.

„Ich weiß nicht, wo das … Buch ist! Ich weiß es wirklich nicht! – Bitte!“

Die Klaue packte zu, so fest, dass mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde! Panik schwappte über mich hinweg. Auf meiner Zunge lag der blecherne Geschmack von Blut.

„Du wirst es mir sagen, hörst du? – Du wirst es mir sagen!“

Ich wollte schreien! Aber ich konnte es nicht!

Nicht mehr!

Etwas packte nach mir! Zerrte an mir!

Die Stimme veränderte sich, verlor die Schärfe, wurde drängend; angstvoll.

„Sarah! Sarah!“

Jemand schüttelte mich, meine Hände kamen frei und der Druck auf meinem Brustkorb ließ nach. Mit einem panischen Atemzug holte ich Luft und glitt direkt danach in einen Hustenanfall ab. Ich riss die Augen auf, während sich starke Hände um meine Schultern schlossen und mich aufsetzten.

„Geht es?“

Es war nur ein Traum gewesen!

Nur ein Traum.

Evan hatte mich geweckt und …

Ich wollte sagen, dass es mir gut ging. Aber der Schmerz und die Angst fluteten noch immer durch mich hindurch und ein Schluchzen brach aus meiner Kehle, das ich nicht unterdrücken konnte.

„Tut mir leid …“, hauchte ich und versuchte, meines Tränenstroms Herr zu werden.

Im nächsten Moment lag meine Wange an seiner Kehle und seine Arme schlossen sich um mich. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich zitterte. Er war zuerst kalt, doch sein nackter Brustkorb erwärmte sich dort, wo ich ihn berührte.

„Darf ich es dir abnehmen?“, fragte er leise.

Ich schloss die Augen. „Bitte …“

Er legte das Kinn auf meinen Scheitel, zog mich enger an sich und schob die Hände unter mein Shirt, spreizte die Finger auf meinem Rücken.

„So geht es am schnellsten“, sagte er leise und ich spürte instinktiv, wie er die Augen schloss.

Dann breitete sich die Wärme in mir aus. Überall dort, wo er mich berührte, floss sie in mich hinein, vertrieb die Dunkelheit, ließ die Angst zersplittern und zurück blieben Ruhe und Wärme. Mein Zittern ebbte ab, meine Tränen versiegten.

Ich erinnerte mich noch an den Traum, aber es war keine Angst mehr in mir.

Entspannt lag ich in Evans Umarmung und ich genoss die Ruhe, die er mir schenkte.

„Ich danke dir“, hauchte ich an seiner Kehle und spürte die Gänsehaut, die ihn überlief. Als er mich losließ, wirkten seine Bewegungen hölzern, als würde sich sein Körper weigern wollen, sie auszuführen.

„Nichts zu danken.“ Er lächelte und strich mir eine dunkle Strähne zurück, die an meiner schweißnassen Stirn klebte. „Ein Festschmaus.“

Ich musste lächeln. „Diese Gabe ist ein Geschenk. Du solltest als Engel bezeichnet werden, nicht als Dämon.“

„Das sagst du, weil ich dir den Schmerz genommen habe.“ Er blickte mich forschend an. „Ich könnte dir auch die Freude nehmen, das Lachen, die Lust.“ Er machte eine Pause, ein Schatten zog über sein Gesicht, Traurigkeit. „Ich könnte dir alles nehmen.“

Der Drang, ihn zu trösten, ließ mich nach seiner Hand greifen und sie festhalten. „Das hast du aber nicht! Du hast mir geholfen nach einem wirklich richtig, richtig beschissenen Alptraum.“

Sein Griff um meine Hand wurde fest. Seine Lippen pressten sich zusammen. „Das war nicht nur irgendein Alptraum“, erklärte er grimmig.

„Was? Wie meinst du das?“

„Das war ein Incubus. – Ein Traumdämon.“

Ich starrte ihn völlig entgeistert an. „Ein Dämon? In meinem Traum?“

„Ja. – Ich nehme an, es ging um das Buch.“

Ich schluckte und konzentrierte mich auf den Druck seiner Finger an meinem Puls. „Ja. Es ging um das Buch. Da war eine Stimme, die verlangte, dass ich ihr das Buch gab. Aber ich hatte es nicht. Ich weiß ja nicht einmal, wo es ist.“

Er rieb gedankenverloren über mein Handgelenk und sah hinaus auf die rastlose Schwärze des Meeres.

„Du musst es zerstören“, sagte er leise.

„Das Buch?“

Evan nickte.

„Aber es ist die einzige Möglichkeit für dich an eine Seele zu kommen.“

„Und wem soll ich die wegnehmen? Wen soll ich zum Tode verurteilen, Sarah? – Dich etwa? Oder irgendeinen armen Touristen, der sich nach Baile verirrt, weil die Bannsprecher mal wieder geschlafen haben?“

Ich antwortete nicht und schloss die Augen.

„Hast du das Buch schon einmal gesehen?“, fragte ich dann.

„Nur einmal. Vor knapp 200 Jahren. Es kam bei einer Hexenverbrennung zum Vorschein. Der Chefinquisitor nahm es an sich, überstellte es nach Rom. In der geheimen Bibliothek des Vatikans habe ich es verloren. Es muss weitergegeben worden sein. Ich wusste nicht wohin.“

„Und dann kommt meine Mutter hierher? Als Mensch? Hält euch das Buch vor die Nase, damit ihr sie alle hasst, und versteckt es dann?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das macht doch keinen Sinn.“

Evan ließ meine Hand los. „Deine Mutter war nicht freiwillig hier.“

„Was? – Wie meinst du das?“

„Die Dämonen haben sich zusammengeschlossen. Das war irgendwann während des kalten Krieges. Sie haben die Bannsprecher und all jene Sorten von Dämonen vereint, die Einfluss auf Materie nehmen können. Sie haben es geschafft, einen Zauber zu kreieren, der das Buch hierherbringt.“

„Das Buch hierherbringt“, echote ich. „Und wie?“

„Deine Mutter war auf einer Galerieeröffnung in Dublin, das ist gut 30 Jahre her. Sie hatte das Buch bei sich. Sie hat daraus vorgelesen, eine Bilderserie, die sie Magisches Irland genannt hat, soll davon inspiriert gewesen sein.“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Der Bann hat es aufgespürt und mit deiner Mutter hierher gelenkt. Eine Straßensperrung hier, eine Umleitung dort. Ein schwerer Sturm, eine ungeplante Nacht irgendwo im irischen Nirgendwo. – Als sie das Ortsschild von Baile passiert hatte, war der Bann wirksam. Sie konnte nie mehr fort von hier.“

„Und ihr habt das Buch nicht gefunden?“

„Nein. Wir haben es versucht. Deine Mutter war schlau. Sie hat erstaunlich schnell verstanden, was wir waren und was vor sich ging. Nach einigen rabiaten Versuchen das Dorf zu verlassen, hat sie uns versprochen, das Buch auszuhändigen, wenn wir sie dann gehen lassen.“

Ich starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Aber ihr habt sie nicht gehen lassen?“

„Wir hätten es getan. Aber als Evelyn begriffen hatte, welches Ausmaß an Macht, welche Verantwortung mit dem Buch verbunden war, hat sie es versteckt. Sie hat es geschafft, dem einzigen Menschen im Ort eine Immobilie abzukaufen.“

„Kenyon.“

„Genau. – Und in dieses Haus ist sie eingezogen. Sie wusste, wenn sie unser Angebot annimmt, dann würden wir mithilfe der Formel so viele Menschen töten, wie es hier Einwohner gibt. Und das hat sie verhindert; bis zu ihrem Tode.“

Ich schüttelte schwach den Kopf, blickte ihn aus tränentrüben Augen an. „Sie hat sich geopfert.“

„Und dich. Sie hat die Verbindung zu dir abgebrochen, um hunderten von Menschen das Leben zu retten.“

Ich konnte es nicht fassen. Ich … konnte es einfach nicht glauben.

„Aber warum hat sie mir das nicht erklärt? Warum -?“

„Wenn deine Mutter dir erzählt hätte, dass sie in einem Dorf voller Dämonen festsitzt, weil sie mit einem Bann belegt wurde, den sie nicht brechen kann, was hättest du ihr geantwortet?“

„Vermutlich hätte ich mir einen Psychiater samt Zwangsjacke geschnappt und hätte versucht, sie nach London zu holen.“

Evan nickte. „Das hätte unschön enden können. Für dich vor allem.“

Ich starrte ihn an. „Mein ganzes Leben lang habe ich geglaubt, sie hat mich verlassen, weil sie mich nicht wollte. Und jetzt finde ich heraus, dass sie mich nur beschützt hat? Dass sie ihr Leben für das anderer geopfert hat?“

Tränen lösten sich aus meinen Augenwinkeln, während sich die Traurigkeit in mein Herz fraß. Evan sagte nichts, er sah mich einfach nur an.

„So viele verlorene Jahre, so viel Bitterkeit und Wut! Und dabei wollte sie all das gar nicht.“ Ich weinte schon wieder, aber es war mir egal. Wie sollte man all diese Dinge verarbeiten?

Ich hielt Evan meine Hand hin, doch er schüttelte den Kopf.

„Dieser Schmerz ist gut“, sagte er. „Du brauchst ihn, um all das zu verarbeiten; um zu begreifen, welches Opfer sie gebracht hat. Um ihr zu vergeben, Sarah. Und dir selbst.“

Ich schloss die Augen und deutete ein Kopfschütteln an. Dann kam mir ein Gedanke. „Liegt dieser Bann auch auf mir?“, fragte ich.

„Nein. Nicht, solange du das Buch nicht in Händen hältst.“

„Und wenn ich es in Händen halte?“

„Dann geht der Bann mit dem Buch in deinen Besitz über.“

Ich schluckte trocken und versuchte, zu begreifen. „Also darf ich es nicht anfassen, wenn ich jemals wieder von hier fort möchte?“

„Wie ich schon sagte, es muss vernichtet werden.“ Er nahm wieder meine Hand. „Wenn du möchtest, helfe ich dir dabei.“

Ich fand seinen tiefen Blick und runzelte die Stirn. „Warum solltest du das tun wollen?“

„Ich habe Evelyn gekannt“, sagte er. „Im Laufe der Jahrzehnte … habe ich sie ab und an besucht. Ich habe ihr den Schmerz genommen, wenn er zu unerträglich wurde. Ich habe in sie hineingeblickt. – Die Qual und der Verlust. Sie wollte dich noch einmal im Arm halten. Nur noch einmal.“ Er schüttelte den Kopf, als mir schon wieder die Tränen kamen.

Dann stand er auf, so ruckartig, dass ich beinah zusammenfuhr.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das überhaupt sagen sollte“, erklärte er und seine Stimme klang plötzlich rau. „Aber ich will nicht, dass du gehst. Ich will, dass du bleibst. Ich will, dass du bleiben willst!“

Er wollte, dass ich in seiner Nähe blieb.

Nach so kurzer Zeit?

Und zu welchem Preis?

„Dafür würdest du deine Seele geben?“

„Ich habe keine Seele“, sagte er. „Aber wenn ich sie hätte, dann würde die Antwort Ja lauten.“

Mit diesen Worten ging er einfach aus dem Zimmer.

Ich blickte ihm noch eine Weile hinterher, versuchte, meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bringen, bis seine Worte endlich in mein Hirn gesickert waren.

Dann warf ich die Bettdecke von mir und lief ihm nach.

„Evan, warte!“

Ich rannte ins Wohnzimmer und prallte gegen ihn, als ich aus der Tür kam.

Er packte meine Schultern, so fest, dass es wehtat. Dann ließ er mich los und trat zurück. „Du solltest noch ein wenig schlafen!“

„Schlafen?“, rief ich mit schriller Stimme. „Du sagst mir einfach so, nach allem, was heute passiert ist, dass du die Aussicht auf eine Seele opfern würdest, damit ich bei dir bleiben will, und ich soll schlafen?“ Ich warf die Hände in die Luft. „Geht’s noch?“

Er wirbelte herum. „Zwing mich nicht dazu, es zu erklären. Ich hätte es nicht sagen sollen. Es … war ein Fehler. Ein großer Fehler!“

„Aber -“

„Hier!“ Er drückte ihr ein kleines, gläsernes Röhrchen in die Hand.

„Was ist das?“

„Mein Blut.“

„Was?“ Beinah hätte ich es vor Schreck fallen lassen, dann besah ich das Röhrchen näher. „Es ist fast durchsichtig.“

„Ich muss weg.“

„Jetzt?“

„Jetzt.“

„Aber -“

„Erinnerst du dich daran, dass ich dir sagte, ich könnte deinem Blut alles nehmen?“

Ich stockte. „Ja.“

Er nickte, als wäre das die Erklärung für seine Eile. „Ich bin spätestens am Morgen wieder hier. Im Haus bist du sicher, wenn du jetzt nicht mehr schläfst. Niemand betritt meinen Grund und Boden. Ich bin nicht wie die anderen hier, Sarah. Unter den Ausgestoßenen bin ich der Ausgestoßene. Mein Blut verbindet uns. Wenn du mich schneller brauchst, trink es!“

„Trinken?“ Meine Stimme überschlug sich. „Bist du völlig übergeschnappt?“

„Es ist nur eine Verbindung. Es baut sich ab. Schnell; schneller als Alkohol. Wenn es in deinem Körper ist, weiß ich, dass etwas nicht stimmt.“ Er schloss meine Finger um das Röhrchen und sah mich mit einem beschwörenden Blick an. „Es ist nur ein Notfallknopf, den du hoffentlich nie drücken musst.“

Ich wollte etwas erwidern, widersprechen, ihn festhalten. Irgendetwas anderes tun, als regungslos, schockstarr dazustehen und ihn anzuschauen.

Er blähte die Nüstern, als würde er etwas wittern, das ihn die Fäuste ballen ließ. Eine finstere Stimme flüsterte mir, dass das mein Blut war.

Mit einer geschmeidigen Bewegung trat er auf mich zu, presste seine Lippen in mein noch immer feuchtes Haar, wirbelte herum und war verschwunden.


Kapitel 5


Ich kann beim besten Willen nicht sagen, wie lange ich noch wie vom Donner gerührt dastand, aber irgendwann verlor ich das Gefühl in meinen Beinen, die Kehle wurde mir trocken und meine Augen brannten vom sinnlosen Starren hinaus in die Dunkelheit, in der Evan verschwunden war.

Mit einer hölzernen Bewegung ließ ich mich auf den Sessel nieder, der dem Fenster am nächsten war.

Tränen standen in meinen Augen, aber das Chaos in meinem Kopf sorgte dafür, dass ich nicht einmal wusste, warum. War es wegen der Geschichte über meine Mutter? Waren es die Nachwehen der Todesangst in meinem schrecklichen Alptraum? Oder war es die Verwirrung durch Evans Geständnis. Auf meinem Scheitel schien die Stelle, die er geküsst hatte, noch immer zu prickeln.

War er gegangen, um mich nicht zu verletzen?

Hätte er mir etwas antun können?

Wollte er das und gleichzeitig … wollte er das Gegenteil?

Mit einer entschlossenen Bewegung stand ich wieder auf und kämpfte die verwirrenden Gedanken zurück. Der Blick auf die Uhr verriet mir, dass es halb fünf Uhr morgens war.

Wann würde er wieder zurückkehren?

Sollte ich nun hier warten, bis … ja, bis wann eigentlich?

Mein Magen lenkte mich mit einem Knurren ab und ich ging in die Küche, die aussah, als wäre sie noch nie benutzt worden. Wenigstens der Kühlschrank war gut gefüllt und bot mir mit einer erstaunlich großen Auswahl an Marmeladen und Käsesorten Ablenkung.

Ich toastete mir zwei Scheiben Brot, ließ mir einen Kaffee aus der Maschine, die aussah wie ein Raumschiff und auch ähnliche Geräusche machte, und setzte mich an den hohen, schmalen Tresen neben der Kochinsel.

Während ich aß und meinen Magen beruhigte, blickte ich hinaus aufs Meer. Dann holte ich mir noch eine zweite Tasse Kaffee. Als sie geleert war, ging bereits die Sonne auf. Doch von Evan fehlte jede Spur.

Ich starrte auf das kleine Glasröhrchen, das ich in sicherer Entfernung aufgestellt hatte, und überlegte.

Es machte mich schier verrückt hier zu warten, ohne zu wissen, was als nächstes geschah.

Wenn ich wenigstens gewusst hätte, wo dieses Buch versteckt war.

Verdammt, wenn meine Mutter so sorgfältig darauf bedacht gewesen war, mich zu schützen, warum hat sie das verfluchte Buch nicht einfach so platziert, dass ich es finden konnte?

An einem Ort, den nur ich fand. An einem Ort …

Der Toast fiel mir aus der Hand.

„Ein Ort, wo es niemand sonst in die Finger bekommen kann …“ Ich glitt vom Stuhl und packte das Röhrchen, steckte es in meine Blusentasche.

Das Kuvert von der Testamentsverlesung!

Warum war ich nicht früher draufgekommen?

Blitzschnell packte ich meine wenigen Habseligkeiten zusammen, schlüpfte in meine Schuhe, nahm meine Wagenschlüssel und lief nach draußen.

Die Dämmerung nahm mir das beklemmende Gefühl, aus der Dunkelheit heraus beobachtet zu werden. Ich lief zum Wagen, sprang hinein und fuhr die Klippe hinauf zum Haus meiner Mutter.

Trotz des aufkeimenden Mutes blieb ich kurz im Wagen sitzen. Die Sonne kroch bereits über die Klippe und tauchte alles in sanftes, orangefarbenes Licht. Aber dennoch wollte ich sichergehen, dass nicht irgendwo einer dieser irrsinnigen Dämonen auf mich lauerte.

Die Distanz zur Eingangstür waren kaum mehr als zehn Meter, das müsste ich wohl schaffen, ohne überfallen zu werden, dachte ich mir, und schob die Tür auf.

Als ich die Treppenstufen erreichte, durchflutete mich Erleichterung, doch bevor ich an der Tür war, spürte ich ein Prickeln in meinem Nacken.

Ich wirbelte herum und blickte in das Gesicht meiner Nachbarin; diesmal ohne Kuchenblech; Tabea.

Jetzt fehlte ihr das freundliche Lächeln. Ihr Gesicht war wutverzerrt, als sie auf mich zutrat.

„Ihm geben Sie es?“, rief sie aus. Obwohl sie am Fuße der Treppe stand, war sie mit mir auf Augenhöhe. „Ausgerechnet ihm?“

Ich stockte. „Was -?“

„Er hat Ihnen doch gesagt, was er ist! Er hat Sie verhext mit seinem schönen Gesicht und dem unnahbaren Getue! – Wie können Sie es Ihm geben? Ausgerechnet ihm!“

Obwohl mir das Herz bis zum Halse schlug, straffte ich die Schultern. „Ich habe Evan gar nichts gegeben! Und überhaupt weiß ich nicht -“

„Ich habe es gespürt! Sie wissen, was er ist! Sie wissen über uns alle Bescheid!“

„Wann haben Sie das gespürt?“

Sie presste die Lippen aufeinander und ich begriff schlagartig.

Die Angst wich grimmiger Wut, als ich auf sie zutrat, auch wenn sie mich dadurch noch mehr überragte. „Sie sind der Incubus, nicht wahr?“

Tabea antwortete nicht.

„Sie haben mich schier umgebracht!“

„Ich brauche das Buch! Ich muss es haben!“

„Und dafür haben Sie mich fast umgebracht! Weil Sie unbedingt eine Seele brauchen? – Ein Grund mehr, es Ihnen nicht zu geben, wenn man bedenkt, was Sie bereit sind zu tun, um es zu bekommen!“

Sie rang die Hände. „Aber die Seele ist doch nicht für mich!“ Ihre Stimme brach und eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel.

Ich starrte sie mit flatterndem Herzen fassungslos an.

„Was?“

Ihre Hände fielen herab, genau wie ihre Schultern. „Sie ist doch nicht für mich“, sagte sie noch einmal und die Traurigkeit, die in ihren Worten mitschwang, war wie ein Stich ins Herz.

„Für wen … brauchen Sie sie denn?“

„Für Emily.“

„Wer ist Emily?“

Ein lauter Knall hielt Tabea wirkungsvoll von einer Antwort ab. Sie fuhr herum, genau wie ich und schien für einen Moment wie gelähmt.

In einem Flammenmeer, besser konnte ich es nicht beschreiben, erschienen plötzlich zwei Gestalten. Sie tauchten einfach auf, während mein Rasen unter ihnen verbrannte und die Blätter der Eiche über ihnen Feuer fingen.

Zwei Frauen mit lodernden Augen und … Flügeln.

„Gehen Sie ins Haus! Schnell!“

„Was?“, rief ich aus.

Doch da hatte sich Tabea schon auf die beiden gestürzt, um sie abzuwehren. Die beiden taumelten kurz zurück, hatten aber schnell die Oberhand gewonnen. Allerdings … schienen sie an Tabea überhaupt kein Interesse zu haben. Vielmehr ließen sie sie liegen, da sie sie zu Fall gebracht hatten, und sahen mich an.

Sofort erwachte ich aus meiner Starre, wirbelte herum und schaffte es tatsächlich, den Schlüssel ins Schloss zu schieben, herumzudrehen und mich ins Haus zu retten.

Die beiden Dämoninnen, jedenfalls nahm ich an, dass es Dämoninnen waren, warfen sich voran, doch sie prallten im Türrahmen zurück, als wäre es ein Schutzschild.

Fassungslos starrte ich sie an, während sie hart auf dem Pflaster vor der Treppe aufschlugen.

Tabea kam auf die Beine und rammte einer von ihnen einen Ast in den Magen, doch die Zweite packte sie an den Haaren, so fest, dass Tabea aufschrie.

Dabei fixierte sie mich aus ihren lodernden Augen. „Gib es uns, Mensch!“

Ihre Stimme war wie ein ungeöltes Krächzen.

„Ja“, sagte die andere. „Oder wir töten den Incubus.“

Tabeas Gesicht zeigte Resignation. Nach allem, was sie mir in der Nacht angetan hatte, hielt sie ihr Schicksal für besiegelt.

Doch ich wirbelte herum und lief in die Bibliothek, griff nach einem Buch, das dem in Evans Haus äußerlich möglichst ähnlich war und kam zurück zur Tür.

„Lasst sie los!“, forderte ich.

Die Dämonin entblößte zwei Reihen spitzer Zähne. „Zuerst das Buch!“

Ich hielt ihren Blick fest und rief gleichzeitig.

„Tabea!“

Sie hob den Blick.

„Ich bitte Sie herein!“

Im selben Augenblick schleuderte ich das Buch hinaus auf den Rasen. Die Dämonin, die Tabea festhielt, war für einen Moment abgelenkt, als es buchstäblich an ihr vorbeiflog, so dass Tabea sich mit einem Ellbogenschlag nach hinten befreien konnte.

Mit einem langen Satz sprang sie auf die Treppe. Ich streckte ihr meine Hand entgegen, zerrte sie ins Haus und knallte die Tür zu.

Während ich mit zitternden Fingern den Ringel vorschob und den Schlüssel ins Schloss drückte, um die Tür von innen zu verriegeln, sackte Tabea in sich zusammen.

Draußen war wütendes Aufbrüllen zu hören, gefolgt von so unheimlicher Stille, dass ich mir das Brüllen beinah zurückwünschte.

Doch als es ruhig blieb, sah ich auf Tabea hinab. Sie hatte einige Brandblasen auf der rechten Gesichtsseite, ihre Hände waren zerkratzt und die Arme mit blutigen Striemen übersät.

Es war der Dämon, der mich vor wenigen Stunden regelrecht zu Tode quälen wollte, aber es war auch der Dämon, der mich gerade gerettet hatte; und der mir immer noch eine Erklärung schuldete. Ich erhob mich und ging in die Küche, kam mit einem Glas Wasser zurück.

„Hier.“

Tabea sah auf und nahm mit der unversehrten Hand das Glas, trank es in großen Schlucken aus und schloss die Augen.

„Sie haben mich hereingebeten“, hauchte sie.

„Ja.“ Ich blickte ihr prüfend in die karamellfarbenen Augen. „Und wollen Sie mich jetzt niederschlagen und mein Haus auf den Kopf stellen?“

„Nein.“ Sie schluckte mühevoll.

„Verraten Sie mir, wer das war?“

„Rufen Sie Evan!“

„Was?“

„Sofort, er muss herkommen!“

„War er nicht gerade noch ein verdammter Dreckskerl, mit dem man sich nicht abgeben sollte?“

Sie sah auf und fing ein Kopfschütteln an, das sie nicht zu Ende brachte. „Das hier ändert alles. Einfach alles.“ Kraftlos zeigte sie auf mich. „Sie tragen sein Blut am Körper. Ich kann es wittern. Rufen Sie ihn!“

Ich verzog das Gesicht und zog das kleine Glasfläschchen aus der Tasche.

„Tun Sie es! Wir können nicht wissen, was sie vorhaben!“

„Wer sind denn überhaupt … sie?“

„Walküren.“ Sie verzog schmerzhaft das Gesicht, als sie sich aufsetzte.

„Walküren? Das sind doch …“ Ich überlegte kurz. Nordische Mythologie war nicht gerade mein Fachgebiet. „Das sind doch die, die gefallene Helden nach Walhalla begleiten.“

„Das stammt vermutlich aus der Walküren-Werbeabteilung!“ Tabea sah mich fest an. „Walküren sind Todesdämonen. Schon immer gewesen. Wenn sie hinter dem Buch her sind. Wenn sie …“ Ein heftiger Schmerz schien durch sie hindurch zu zucken. „Rufen Sie Evan! Nur er könnte Rat wissen!“

„Warum er?“

„Vertrauen Sie mir: Wenn irgendjemand herausfinden kann, was hinter der Sache steckt, dann er.“

Ich starrte auf das Röhrchen, dann dachte ich noch einmal an das Inferno, das gerade auf meinem Rasen stattgefunden hatte. Widerwillig schraubte ich das Röhrchen auf, setzte es an meine Lippen und trank.
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Die Flüssigkeit war eiskalt. Sie war so kalt, als würde flüssiger Stickstoff meine Speiseröhre hinabbrennen und sie mit seiner Kälte verätzen. Sie füllte meinen Magen, der sich plötzlich wie schockgefrostet anfühlte. Ich konnte nicht atmen, ich konnte nicht –

Tabea packte meinen Arm. „Nicht die Luft anhalten, Sarah. Das Blut muss sich erwärmen! Stoßen Sie es nicht ab, lassen Sie es zirkulieren, dann findet er Sie!“

Ich fragte mich unwillkürlich, woher Tabea das wusste, war aber zu sehr damit beschäftigt, meine Lungen mit Luft zu füllen, als dass ich hätte fragen können.

Ich hatte mich kaum wieder gefasst, da klopfte es an der Tür.

Ich wechselte einen Blick mit Tabea, die ein Achselzucken von sich gab, als das Klopfen auch schon lauter wurde.

„Sarah! Mach auf!“

„Evan?“

„Was ist passiert? Hier sind überall Brandflecken.“

Unwillkürlich zögerte ich, fragte mich, ob er das wirklich war. Wer konnte schon ahnen, zu welchen miesen Tricks diese Dämonen alle fähig waren.

„Bist du das wirklich?“

„Ja!“

„Beweis es!“

Kurz schwieg er. „Erinnerst du dich noch, was ich getan habe, bevor ich gegangen bin?“

Er musste von dem keuschen Kuss auf mein Haar sprechen. „Möglicherweise.“

„Wenn du die Tür öffnest, tue ich es noch einmal.“

Ich sah zu Tabea hinab, dann griff ich nach dem Schlüssel, drehte ihn, schob den Riegel zurück und öffnete die Tür.

Ich hatte nicht damit gerechnet, wie intensiv es sich anfühlte, wieder vor ihm zu stehen. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich in seine grünen Augen blickte. Meine Handflächen prickelten, meine Haut schien förmlich danach zu schreien, dass er mich anfasste. Da war Freude in mir; Verlangen und Erleichterung, gleichzeitig Angst.

Er schenkte mir ein zweifellos seltenes Lächeln, beugte sich über mich und berührte mit den Lippen mein Haar. „Glaubst du mir?“

Ich nickte leise und trat einen Schritt zurück. „Ich bitte dich herein!“

Evan trat über die Schwelle, schloss die Tür hinter sich und drehte sich zu mir um. „Also, was wird hier -?“ Als er Tabea am Boden erblickte, verzerrte sich sein Gesicht vor Wut. „Du?“, rief er aus.

Er wollte vorschießen und sie packen, doch ich warf mich regelrecht dazwischen. „Nicht!“

„Sie hat dich heute Nacht beinah umgebracht!“, rief er aus.

„Und gerade eben hat sie mich gerettet!“ Ich warf einen schnellen Blick auf Tabea, bevor ich wieder zu Evan aufsah. „Schau sie an und dann schau mich an. Und dann rate mal, wer für wen in die Bresche gesprungen ist!“

Das schien ihn etwas zu beruhigen. Er machte einen Schritt zurück und strich durch das dunkle Haar, das ihm in die Stirn gefallen war. „Gerettet wovor?“, fragte er mit rauer Stimme.

Tabea sah zu ihm auf. „Walküren.“

Evans Gesicht schien regelrecht zu versteinern. „Unmöglich.“

Sie lachte freudlos. „Glaub mir, ich erkenne eine Walküre, wenn ich sie sehe.“

Er sah mich an. „Warum bist du hierhergefahren?“, fragte er. Eigentlich war es eher ein Knurren. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst in meinem Haus bleiben!“

Ich riss die Augen auf. „Du hast mir doch nicht vorzuschreiben, wo ich zu bleiben habe!“

„Das ist doch kein Spiel, Sarah. Es geht hier um dein Leben!“

„Das ist mir auch schon aufgefallen!“, rief ich, stockte dann, als mir plötzlich wieder einfiel, warum ich überhaupt so schnell zum Haus zurückwollte.

Evan schien die Veränderung in meinem Gesichtsausdruck ebenfalls aufgefallen zu sein. „Was?“, fragte er.

Ich durchquerte den Raum und nahm den Umschlag vom Beistelltisch, dann kam ich wieder zurück. „Meine Mutter hatte mir bei der Testamentsverlesung über den Notar noch etwas übergeben lassen. – Das hier!“

Tabea und Evan wechselten einen Blick.

„Könnte das das Buch sein?“, fragte er.

„Ich weiß es nicht. – Vielleicht. Es ist schwer.“

Ich zögerte kurz, reichte es dann Evan. „Ich vertraue dir“, erklärte ich dabei nachdrücklich. Er nickte ernst und öffnete den Umschlag.

Doch es war kein Buch darin.

„Was ist das?“, fragte Tabea, die etwas mühevoll auf die Beine gekommen war.

„Eine Schatulle.“ Evan gab sie mir zurück und zu dritt gingen wir näher ans Fenster. Ich stellte die schwere, blecherne Kassette auf dem Tischchen ab. Es gab ein kleines Klappschloss, das ich aufspringen ließ. Vorsichtig hob ich den Deckel an.

„Was ist das?“, fragte ich.

Evan nahm die gebogene Metallstange mit Haken am Ende heraus. Sie hatte einen Griff, der seltsam geformt war. Es sah aus, als gäbe es darauf eine Abbildung, die jedoch durch den Rost nicht mehr richtig zu erkennen war.

„Ist das eine Waffe?“, fragte ich.

„Nein, nein.“ Evans Miene drückte Staunen aus. „Das ist ein Schlüssel.“

„Ein Schlüssel?“

„Ja, ein keltischer Sanzeno.“

Ich starrte den Metallstab mit Hakennase an. „Sieht überhaupt nicht aus, wie ein Schlüssel.“

„Weil er schon 3000 Jahre alt ist.“

„Was?“

Evan nickte. „Es muss einen Grund geben, warum deine Mutter ihn hier versteckt hat. Er muss irgendwo passen. Irgendwo.“

„Aber wo?“

„Und was hat das mit den Walküren zu tun?“, fügte Tabea an.

Evan gab ein Achselzucken von sich. „Alles gute Fragen“, sagte er leise.

Tabea blickte noch kurz auf den Schlüssel, dann straffte sie die Schultern. „Ich muss nach Hause“, erklärte sie. „Emily ist alleine und auch wenn der Bann auf dem Haus sie schützen müsste …“

Ich erinnerte mich daran, dass sie den Namen im Zusammenhang mit der Seele erwähnt hatte. „Wer ist denn Emily?“

Tabeas Gesichtsausdruck wurde weich. „Meine Tochter.“ Sie kämpfte gegen das Beben ihres Kinns an. „Sie braucht eine Seele. Unbedingt. Sie …“

Als ihre Stimme versagte, sprang Evan ein. „Emilys Vater war ein Mensch“, erklärte er. „Sie ist nur ein halber Dämon.“

„Sie hat seine menschliche … Schwäche“, sagte dann Tabea, schüttelte den Kopf. „Aber sie hat keine Seele. Sie hat … all meine Dunkelheit. Und diese Dunkelheit zerstört sie. – Ich versuche, sie zu stärken. Jede Nacht verbringe ich Stunden in ihren Träumen, um ihr Kraft zu geben, aber … es wird nicht genügen. Nicht auf Dauer.“

Als sie zu mir aufsah, begriff ich, was das bedeutete.

„Das tut mir so leid“, hauchte ich. „So unendlich leid.“

Tabea nickte nur. „Und wenn jetzt die Walküren noch hier sind -“

„Sie wollten doch das Buch“, unterbrach ich sie. „Vielleicht wollen sie es, weil sie ebenfalls an die Seelen herankommen wollen.“

„Nein.“ Evan schüttelte den Kopf. „Die Walküren stehlen die Seelen der Sterbenden, wenn sie sie nach Walhalla bringen. Sie sind die einzigen Dämonen, die Seelen haben. Sie müssen etwas anderes mit dem Buch der Magier bezwecken. Irgendetwas, das wir noch nicht verstehen.“

Ich starrte ihn an. „Sie haben Seelen?“

„Ja.“

„Und sie sind … böse?“

„Sie waren anders … konzipiert; entstammen göttlichem Ursprung. Aber sie sind zu Geschöpfen geworden, die die Welt … einfach nur brennen sehen wollen.“

„Wenn wir Taschendiebe sind“, erklärte Tabea bitter, „dann sind sie Serienkiller.“

Plötzlich kam mir ein Gedanke und er kam mir so simpel vor, dass ich mich schon fragte, ob ich irgendeinen wichtigen Punkt übersah.

„Können die Walküren besiegt werden?“

Evan zog die Stirn kraus. „Schwierig, aber … ja.“

„Und werden dann nicht Seelen frei?“

Tabea hob den Blick. „Worauf willst du hinaus?“

„Ich habe eine Idee. Vielleicht …“ Ich überlegte. „Wir müssten das Buch finden.“ Ich sah zu Evan auf. „Ich will es nicht zerstören. Ich schätze, es gibt eine bessere Verwendungsmöglichkeit. Dafür müsste der Bann, der darauf liegt allerdings … erweitert werden. – Ist sowas möglich?“

„Theoretisch ja.“

„Kann einer von diesen Bann …, äh, wie heißen die?“

„Bannsprechern?“

„Ja, Bannsprechern. Kann einer von denen herkommen und das versuchen?“

Evan sah zu Tabea auf. „Am besten alle drei.“

Sie nickte, Hoffnung keimte in ihrem Blick. „Ich hole sie her. Aber wenn der Bann stark sein soll, müssen sie bis zum Einbruch der Dunkelheit warten.“

„Dann heute Abend. Vielleicht haben wir bis dahin das Buch ja schon gefunden.“

Ihr Blick fiel auf den Schlüssel in Evans Hand und Tabea nickte. „Ich gehe zu Emily und dann rufe ich die drei und bestelle sie hierher. Neun Uhr?“

Ich nickte. „In Ordnung.“

„Bis später!“

„Bis dann!“


Kapitel 6


Als die Tür ins Schloss gefallen war, drehte ich mich zu Evan um. Zu beschreiben, was ich fühlte, wenn ich ihn ansah, war unmöglich.

„Du warst ziemlich schnell hier“, sprach ich das Erstbeste aus, das mir einfiel.

„Ich war gerade nach Hause gekommen, aber du warst nicht da.“

Ich überhörte den Vorwurf, der in diesen Worten mitschwang, trat vorsichtig einen Schritt näher zu ihm, um seine Reaktion zu taxieren. Sein unergründlicher Blick lag auf mir, so intensiv wie eine Berührung, in die ich mich schmiegen wollte.

„Was hast du getan?“

„Ich habe mich … abgelenkt.“

„Wie?“

Er kam näher zu mir, griff nach einer Haarsträhne, die sich aus meinem verwilderten Dutt gelöst hatte. „Niemandes Blut verströmt ein so betörendes Aroma wie das deine“, erklärte er rau, ohne auf meine Frage einzugehen. „Niemandes Gefühle sind so angefüllt mit Leben und Widersprüchen.“

Ich blickte ihm fest in die Augen. „Hast du jemanden getötet?“, fragte ich und wunderte mich selbst darüber, wie fest meine Stimme klang.

„Nein.“ Er legte den Kopf schräg. „Wie kommst du darauf?“

„Ist es so abwegig?“

„Nein, aber … ich habe schon lange kein Leben mehr genommen.“

Wenn man bedachte, was dieses Geständnis implizierte, hätte ich eigentlich fortlaufen müssen; ihn von mir stoßen. Doch das wollte ich nicht. Seine langen, kräftigen Finger streckten sich nach meinem Arm, so langsam, als wollten sie mir Gelegenheit geben, ihnen auszuweichen.

„Ich weiß nicht“, raunte er leise, „was das ist …“

Er sah mich an und als ich nicht antwortete, nicht fortlief und mich seiner Hand nicht entzog, sprach er weiter. „Da ist dieses Summen in mir, diese Melodie, die dein Blut singt. Ich habe es gehört in dem Augenblick, als du hier angekommen bist. Es ist immer da, die ganze Zeit über …“ Seine Finger strichen über meinen Arm, über die Schulter hinauf zu meiner Wange. Ich schmiegte mich in seine Hand, sie schien wie geschaffen dafür zu sein, mein Gesicht zu berühren.

„Es ist nicht nur, was dein Herz durch deinen Körper treibt. Es ist mehr. Es ist …“ Er schüttelte den Kopf. „Bist du sicher, dass du ein Mensch bist?“

Nun musste ich lachen. „Ganz sicher.“

Er zog die Stirn kraus. „Du meinst, es könnte keinesfalls ein Stück Blutdämon in dir sein?“

„Nein. – Du würdest doch Deinesgleichen erkennen, wenn du ihnen begegnest.“

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, seine Hand glitt von meiner Wange und ich begriff.

„Du bist der … einzige?“

„Sozusagen. – Der … letzte.“

„Wie ist das möglich?“

Er trat einen Schritt zurück und der Raum, der sich plötzlich zwischen unseren Körpern bildete, fühlte sich beinah schmerzhaft an. „Es gab eine Zeit der … Jagd.“

„Jagd auf dich?“

„Auf alle Dämonen.“

„Durch die Inquisition?“

Evan stieß ein Lachen aus. „Scheinheilige Lächerlichkeit“, erklärte er abfällig. „Kein Mensch könnte uns etwas anhaben. – Nein. Nur Unseresgleichen vermag uns zu zerstören.“

Da begriff ich. „Du sprichst von den reizenden, geflügelten Damen, die meinen Rasen abgeflammt haben?“

Er nickte ernst. „Walküren. Verfluchte Biester!“

„Warum haben sie euch gejagt?“

„Ein Machtstreit in einer Welt, die lange vor dem Jetzt liegt. Eine Welt, in der das Übersinnliche Teil des Alltags war. Heute leben wir verborgen vor den Menschen. Wir kleiden uns in Normalität und Langweiligkeit, verstecken, was wir wirklich sind.“ Er sah sie fest an. „Wir sind dunkel, Sarah, nicht jeder von uns, aber die meisten. Wir sind stark und mächtig. Der Drang zu herrschen, zu besitzen und zu unterwerfen ist in uns allen verankert.“

Ich hielt seinem Blick stand. „Und die Walküren …?“

„Sie sind uns überlegen, entstammen einem göttlichen Ursprung. – In einer Welt, in der Dämonen als Götter verehrt wurden, gab es Machtstrukturen unter uns. Es gab Neid und Missgunst. Die Mächtigsten misstrauten jedem. Und als der Krieg unter den Dämonen ausbrach, als die Walküren sich gegen uns alle richteten, haben sie ihren Kreuzzug bei denen begonnen, die ihnen am gefährlichsten werden konnten.“

Er sprach von seinesgleichen. „Weil ihr am meisten Stärke besitzt?“

„Auch. Und weil … wir am meisten Dunkelheit besitzen.“

Ich ließ den Blick sinken und runzelte die Stirn. Ein Gedanke, der gar nicht unmittelbar mit dieser Konfrontation zu tun hatte, trieb mich um.

„Was denkst du, warum …?“ Wie sollte ich das formulieren? „Warum fühlst du dich von mir angezogen? Ist es nur so eine Art … Appetit?“

Ich weiß nicht, mit welcher Antwort ich gerechnet hatte, aber die Verwirrung in seinem Blick überraschte mich. „Heute Nacht hielt ich das für möglich.“

„Und jetzt nicht mehr?“

Er sah mir in die Augen und das Feuer, das darin zu lodern schien, verbrannte mich regelrecht. „Ich war auf der Jagd, Sarah“, sagte er leise und der drohende Unterton, der in seiner Stimme lag, sorgte für eine Gänsehaut. „Es gibt unweit von hier eine kleine Stadt. Es gibt mehrere … Lokale, die über Nacht geöffnet haben.“

Ich hob eine Braue. „Klingt wie ein Bordell.“

„Es ist eher eine Spielhalle. All diejenigen, die dort um vier Uhr morgens noch sitzen und ihre geborgten Eurostücke in die Automaten werfen, bemerken mich kaum.“

„Hast du ihnen die Trostlosigkeit genommen?“

Er sah mich fest an. „Nein.“

„Sondern?“

„Du musst begreifen, was ich bin“, erklärte er nachdrücklich. „Ich bin nichts, was Menschen guttut. Mein Hunger kann nicht nur von Schmerz und Angst gestillt werden, ich brauche auch Mut, Freude und Hoffnung. – Und vorhin … da brauchte ich diese Dinge mehr als jemals zuvor.“

Ich sah ihn fest an. „Du hast niemanden getötet“, sagte ich noch einmal, klang dabei fast beschwörend.

„Nein.“

„Aber du denkst -“

„Es sind nur Menschen, Sarah, sie sind mir auf eine Art und Weise gleichgültig, die du niemals verstehen wirst.“

Ich hielt seinem Blick stand. „Und warum würdest du dann das Buch zerstören wollen, um Hunderte von Menschen zu retten?“

„Das ist es ja!“ Er strich sich in einer fahrigen Bewegung das Haar zurück und machte einen Schritt rückwärts, als wäre ihm meine Nähe schlichtweg zu viel. „Du löst das in mir aus! Etwas ist in dir, das … - Es hat nichts mit Blut zu tun! Es hat nichts mit Bewunderung zu tun! Ich lebe schon so lange, ich habe die brillantesten, schönsten, faszinierendsten Menschen gekannt …“

Ich hob eine Braue. „Das mit den Komplimenten musst du nochmal üben!“

„Was ich damit sagen will!“ Er packte mich bei den Schultern und blickte mich beinah vorwurfsvoll an. „Seit du an diesem Ort aufgetaucht bist, ist alles …“

„Besser?“, schlug ich vor.

„Verwirrend! Beängstigend!“ Er lachte freudlos. „Und wenn mir etwas Angst macht, dann kannst du glauben, dass es etwas sehr Ungewöhnliches ist.“

Ich wand mich aus seinem Griff. „Ich kann auch wieder gehen, Evan! – Du begreifst offenbar nicht, dass ich nur mein Köfferchen da drüben packen, bei Kenyon eine Unterschrift hinterlassen und diesen verfluchten Ort verlassen muss!“ Und genau in dem Augenblick, da ich es aussprach, fiel mir auf, wie absolut ich das Gegenteil wollte.

Ich wollte hierbleiben!

Ich wollte diesem Rätsel auf den Grund gehen!

Ich wollte …, ja, ich wollte dieses verdammte Buch finden und sehen, was meine Mutter über drei Jahrzehnte an diesen Ort gebannt hatte. Ich wollte Tabeas Tochter, die ich nicht einmal kannte, retten. Und ich wollte …

Als mein Blick zu Evan hinaufglitt, erwiderte er ihn ruhig.

„Ich will nicht, dass du gehst“, sagte er.

„Und wenn ich trotzdem gehen möchte?“, fragte ich mit trommelndem Herzschlag.

Er presste die Lippen zusammen, bis ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Eine Regung zog über sein schönes Gesicht, die ich nicht einordnen konnte.

„Dann sorge ich dafür, dass weder die Walküren, noch die Dämonen hier dich behelligen. Ich bringe dich aus Baile hinaus, weit genug fort, dass sie deine Fährte verlieren.“ Er trat näher und nahm meine Hand. „Ich werde dafür sorgen, dass du sicher reist, du hast mein Wort. – Ich entstamme einer Zeit, in der auch Dämonen an ihr Wort gebunden waren.“

Ich blickte hinab auf seine Hand, die meine hielt; vorsichtig und leicht; eine Berührung, die nicht verriet, welche Kraft in ihm loderte und welcher offensichtliche Wunsch ihn umtrieb.

„Ich möchte bleiben“, sagte ich, ohne aufzusehen. „Ich möchte …, ich …“

Als er seine Hand in mein Haar schob, verstummte ich. Seine Finger waren eiskalt, doch wo sie meinen Kopf berührten, erwärmten sie sich blitzartig. Ich wagte nicht, den Blick zu heben, bis er mir so nahegekommen war, dass ich gar nicht mehr anders konnte. Mein Puls trommelte wie Maschinengewehrfeuer und eine Mischung aus Panik und plötzlichem Verlangen schwappte über mich hinweg.

Er beugte sich über mich, brachte die Lippen an mein Ohr.

„Sag mir, was du fühlst“, hauchte er gegen meinen Nacken.

Ich schluckte trocken. „Ich bekomme möglicherweise einen Herzinfarkt“, erklärte ich mit bebender Stimme und schloss die Augen, als seine Lippen über mein Ohrläppchen strichen.

Er lachte leise, was mein Gefühlschaos noch verschlimmerte.

„Weißt du, wie dein Blut sich gegen meine Hand presst? Als wollte es in mich hineinströmen!“ Er hob mein Gesicht ein wenig an und hauchte einen Kuss auf meine Stirn. „Es ist, als wollte es mir alles von sich geben. Es ist ein berauschendes Gefühl.“

Ich wollte irgendetwas erwidern, aber mein Sprachzentrum hatte sich verabschiedet. Überhaupt schien mein Körper nur noch aus einem heftigen Puls zu bestehen, der sich Evan entgegenreckte.

Als ich das Gesicht weiter hob, verharrten seine Lippen für einen Moment über meinen. Der Augenblick zog sich hin, verbrannte mich, löste mich auf.

Erst als er mich endlich küsste, setzte er mich wieder zusammen, heilte mich.

Das Gefühl war berauschend. Seine eisigen Lippen, die sich auf meinen erwärmten, das hungrige Geräusch, das seiner Kehle entstieg, als er mich enger an sich zog.

Doch noch ehe ich mich in der Hitze seiner Umarmung auflösen konnte, stieß er mich regelrecht von sich. Ich taumelte einen Schritt zurück.

„Tut mir leid“, brachte er hervor. In seinem Blick flammte etwas auf, das mir den Atem stocken ließ. Da war ein Lodern und gleichzeitig so viel Schmerz, dass ich den Anblick kaum ertrug.

„Was … was ist?“, fragte ich.

Doch er schüttelte nur den Kopf und machte noch einen Schritt zurück. „Bleib hier!“

„Was?“

Ich wollte zu ihm kommen, doch er riss beide Hände in die Luft und etwas in seinem Gesichtsausdruck ließ mich taumeln. „Bleib genau … hier!“, knurrte er, fuhr herum und verließ den Raum.

Völlig verdattert starrte ich auf den Türrahmen, durch den er verschwunden war. Mein Körper pulsierte, meine Lippen prickelten und überall dort, wo er mich berührt hatte, fühlte sich meine Haut an, als würde sie in Flammen stehen.

Ich musste mich setzen. Dringend.

Der Meinung waren auch meine Knie, die plötzlich aus Gummi zu sein schienen.

Als ich auf dem schlichten Sofa saß, das vor dem Fenster stand, entwich die Luft aus meinen Lungen und meine Schultern sackten herab.

Mit aller Entschlossenheit versuchte ich, meinen Puls zu beruhigen und tief durchzuatmen. Im Nebenraum oder wohin auch immer Evan geflüchtet war, war es mucksmäuschenstill. Es war so still, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob er noch im Haus war. Eine seltsame Leere breitete sich bei diesem Gedanken in mir aus. Eine Leere, die nach so kurzer Zeit keinen Sinn ergab.

Ich kannte Evan überhaupt nicht. Er war noch nicht einmal ein Mensch. Er war etwas, das in Büchern und Horrorgeschichten dafür sorgte, dass einen das kalte Grauen packte. Und – das war vermutlich die beängstigendste Tatsache! – das galt auch für die Wirklichkeit.

Bei dem Gedanken, dass jemand in seinem Griff schreckliche Qualen litt und starb, schnürte es mir die Kehle zusammen.

Wie sollte man das einfach ignorieren?

Selbst, wenn man dazu geboren war, dunkel zu sein, gab es da nicht irgendwo auch Licht?

Er hatte mich gerettet. Er hatte mich beschützt.

Und insbesondere hatte er die Bereitschaft gezeigt, auf seine Seele zu verzichten, um Menschenleben zu retten.

Als ich den Blick hob, stand er in der Tür.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich ihn sah.

„Gedankenkarussell dreht sich?“, fragte er, lehnte dabei im Türrahmen und versuchte augenscheinlich, seine Anspannung zu verbergen.

„Kann man so sagen“, gab ich zurück und blickte hinab auf meine Hände. Plötzlich waren Evans Füße in meinem Sichtfeld, ich sah auf und er ging vor mir in die Hocke.

„Wir sollten vielleicht noch einmal ganz anders anfangen“, sagte er.

„Und wie?“

Mit einem Lächeln, das so gar nicht zu ihm passte und vielleicht gerade deswegen einiges an Spannung aus meinen Schultern spülte, streckte er die Hand vor.

„Guten Morgen“, sagte er dabei. „Ich bin Evan Ward, Ihr neuer Nachbar.“

Unweigerlich musste ich lächeln. Ich ergriff seine eisige Hand, die sich in meiner erwärmte. „Sarah Masters“, gab ich zurück. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“

„Oh, hier duzen sich alle. Nennen Sie mich Evan.“

„Mit Vergnügen.“ Ich ließ seine Hand los und hob die Schultern. „Und was machst du so in deiner Freizeit, Evan?“

„Dies und das. Ich schwimme gerne. Und du?“

„Ich lese gerne.“

„Welches Genre?“

„Im Moment hauptsächlich … alchemistische Schriften, Okkultes und so weiter.“

„Spannend. Auch, wenn ich mich damit überhaupt nicht auskenne.“

Jetzt musste ich sogar lachen. Evan griff nach dem langen, keltischen Schlüssel, der auf dem Beistelltisch lag.

„Was hältst du davon, neue Nachbarin, wenn wir versuchen herauszufinden, wo dieser Schlüssel passt. Und danach essen. Irgendetwas Schnelles, Modernes, … Harmloses.“

„Wie zum Beispiel?“

„Pizza.“

„Pizza?“

„Fred unten im Ort backt die beste Pizza und liefert den perfekten Wein dazu.“

Nun war ich tatsächlich überrascht. „Es gibt hier eine Pizzeria?“

„Fred ist ein Bacchus-Dämon. Er würde dich mästen, bis du nicht mehr durch die Tür passt. Tatsächlich … macht er das mit einigen Menschen außerhalb des Dorfes. Sie können sich gegen den Heißhunger einfach nicht wehren.“

Ich blinzelte irritiert. Unter diesem Aspekt betrachtet, bekam Adipositas ein ganz neues Gesicht.

„Und er backt gute Pizza?“

„Die beste, wie gesagt.“ Er erhob sich und griff nach dem Telefon. „Was willst du drauf?“, fragte er, während er den Hörer von der Gabel hob.

„Spinat und Ziegenkäse.“

„Kommt sofort!“

Es fühlte sich durchaus eigenartig an, wenn man die Faktenlage bedachte.

Denn Fakt war: Ein Dämon war in meinem Haus; ein Blutdämon.

Und Fakt war auch, dass er gerade – um von seinen blutrünstigen Gedanken was mich betraf, abzulenken – eine Pizza bestellt hatte; mit einem Telefon, das mindestens 80 Jahre alt war.

Jetzt saß er mir gegenüber an dem kleinen, runden Tisch im Wintergarten meiner Mutter und faltete sich eine Pizzaecke so zusammen, dass er sie beinah komplett in seinen Mund schieben konnte.

Ich wischte mir die öligen Finger an einer Papierserviette ab und nahm einen Schluck Wein.

„Machst du das meinetwegen?“, fragte ich.

Er schluckte und sah mich an. „Was?“

„Essen?“

„Ich muss essen, genau wie du.“

Ich hob eine Braue. „Genau wie ich?“

„Naja, fast. Ich esse genau wie du, um mich zu ernähren. Ich brauche nur noch ein wenig … mehr.“

Bei dieser Verharmlosung musste ich lächeln. „Wie lange könntest du ohne Essen auskommen?“

Er räusperte sich und griff demonstrativ zum nächsten Pizzastück. „Eine Weile“, gab er vage zurück.

„Was für eine Weile?“

„Etwa zwei Monate.“

Wusst ich’s doch! – „Und was würde dann passieren?“

„Ich wäre ziemlich abgeschlagen, würde Gewicht verlieren.“

„Du könntest es also noch viel länger ohne Nahrung aushalten.“

„Warum ist das so wichtig?“

Ich stockte, als mir auffiel, wie meine eigentlich harmlos gemeinte Frage in etwas abgeglitten war, das ein Streit zu werden schien.

Da ich das nicht wollte, ruderte ich zurück.

„Tut mir leid.“

„Nein, mir tut’s leid. Ich erwarte, dass du das alles einfach so schluckst. Und dabei ist das wirklich schwere Kost.“ Er nahm meine Hand über den Tisch hinweg. „Was hältst du davon, wenn wir uns einfach auf den Schlüssel und das Buch konzentrieren? Wenn wir alles andere … hintenanstellen. Ich reiße mich zusammen und du versuchst nicht über mich herzufallen in deinem lustvollen Hunger.“

Ich musste lachen. „Ich garantiere für nichts“, gab ich ironisch zurück und er nickte zufrieden.

„Hier.“ Er schob mir das letzte Stück Pizza hin. „Du könntest ein wenig mehr auf den Rippen vertragen.“

„Bitte?“

„Du hast seit gestern abgenommen.“

Ich blickte an mir hinab, wo sich die kleinen Speckröllchen über dem Bund meiner Jeans tummelten. „Kann ich mir kaum vorstellen“, gab ich zurück.

„Aber ich!“ Er legte mir das Stück Pizza auf den Teller und goss mir Wein nach. „Lass uns nach dem Essen das Schloss suchen, das zu diesem wirklich außergewöhnlichen Schlüssel passt. Es dauert mindestens noch sieben Stunden, bis es dunkel wird und die Bannsprecher auftauchen.“

Ich nickte und nahm das letzte Pizzastück. „Wie müsste das Schloss denn aussehen?“

„Es könnte praktisch überall eingebaut sein“, erklärte er nachdenklich. „Als ich so etwas das letzte Mal gesehen habe, war das in einem Museum in Dublin. Die Truhe eines Stammesführers war damit verschlossen worden.“

„Also könnte es eine Truhe sein, die hier irgendwo steht.“

„Es könnte auch etwas ganz anderes sein. Das Schloss ist etwa handtellergroß.“

„Also könnte sich theoretisch alles, was größer ist als eine Hand und alt aussieht, zu diesem Schlüssel passen.“

Er nickte und ich seufzte, als ich an die Unzahl von Dingen dachte, die meine Mutter hier zusammengetragen hatte.

„Na, das wird ja ein Kinderspiel“, murmelte ich und biss in meine Pizza.


Kapitel 7


Da mein Körper damit beschäftigt war, gut zwei Pfund Spinatpizza und einen halben Liter Wein zu verstoffwechseln, fühlte ich mich neben Evan, als wir unseren Rundgang durchs Haus antraten, relativ ruhig.

Dennoch bemerkte ich, wie lautlos seine Schritte waren, obwohl er groß und kräftig war. Und auch die Art, wie sein Blick umherstreifte, hatte etwas von einem Raubtier, das nach Beute Ausschau hielt.

„Warst du schon einmal hier im Haus?“, fragte ich ihn, als wir in den kleinen Wohnraum gingen, der dem eigentlichen Wohnzimmer folgte und in dem es hauptsächlich Geschirr und einige Stapel mit Tischdecken und gewaschenen Wechselvorhängen gab.

„Bevor es Evelyn gehörte, ja. – Kenyon hatte es für sich und seine Frau gekauft damals. Aber es war ihr zu groß geworden.“ Seine Fingerspitzen strichen über eine Schnitzerei am Türrahmen.

„Ist er mit einer Dämonin verheiratet?“

„Ja, sie leben unten im Dorf, gleich hinter seiner kleinen Kanzlei.“ Evan zeigte auf ein Büffet, das am Ende des Raumes stand und ich nahm den Schlüssel und überlegte, wie wohl ein Schloss auszusehen hatte, zu dem er passte.

„Es ist nur eine kleine Öffnung“, erklärte Evan, als hätte er meine Gedanken gehört oder wahlweise meinen geistlosen Gesichtsausdruck bemerkt. „Man schiebt den langen Schlüssel hinein und findet einen kleinen Haken im Inneren, man zieht daran und das Schloss springt auf.“

„Klingt, als wäre er leicht zu fälschen.“

Evan lächelte. „Vermutlich ist er das auch.“ Er öffnete die Türen und stieß auf Weingläser aus Bleikristall, auf der anderen Seite gab es die dazu passenden Champagnerschalen.

Hinter den unteren Türen war gebügelte Bettwäsche, die einen beinah unangenehm intensiven Weichspülergeruch verströmte.

Wir hoben noch einige Teppiche und Wäschestapel an, Evan tastete auf den Schränken entlang und warf einen Blick unter die mit Brokatstoff bezogene Couch. Doch in diesem Raum schien es nichts zu geben, das zu einem 3000 Jahre alten, keltischen Schlüssel passen wollte.

Ich seufzte. „Fehlen noch 99 Räume, die wir durchsuchen können.“

„Und die alle größer sind als dieser hier“, fügte Evan an.

Mit einem Stirnrunzeln sah ich mich um. „Wo würdest du in diesem Haus etwas verstecken, das dir so wichtig ist, dass du fast dein ganzes Leben dafür geopfert hast?“, fragte ich ihn.

Er sah mit einem Blick zu mir herab, der mich stocken ließ. Entweder ich hatte die Pizza in Rekordzeit verdaut, oder es war einfach viel zu schwierig, mich von dem Gefühl abzulenken, das Evan allein mit einem Blick in mir auslösen konnte.

„Ich würde es dort verstecken, wo alle es sehen können“, sagte er leise. „Ich würde es vor aller Augen so gut tarnen, dass niemand es bemerkt. Und jedes Mal, wenn ein suchendes Auge daran vorbeigleitet, würde ich mich diebisch freuen.“

Unweigerlich musste ich lächeln. „Meinst du, das könnte meiner Mutter auch gefallen haben?“ Der Gedanke, dass er sie viel besser und länger gekannt hatte, versetzte mir einen Stich.

Evan schien es zu bemerken, oder es war einfach eine instinktiv feinfühlige Geste, dass er mir kurz tröstend die Hand auf die Schulter legte, bevor er ein Achselzucken von sich gab. „Sie war ziemlich gerissen, hat sich hier von niemandem die Butter vom Brot nehmen lassen. – Evelyn Masters war nicht der Typ Frau, der sich von Dämonen ins Bockshorn jagen ließ.“ Er lächelte. „Genau wie ihre Tochter.“

Ich wollte lieber nicht daran denken, dass sie das am Ende vielleicht umgebracht hatte. Stattdessen nickte ich. „Wir suchen ein Buch. Nach deiner Theorie wäre also die Bibliothek ein Ort, der das Buch vor aller Augen verstecken könnte.“

Evan nickte und ich drehte mich herum, ging durch das große Wohnzimmer, durchquerte die kleine Eingangshalle und folgte dem kleinen Korridor in die Bibliothek.

Meine Mutter hatte den Raum gut ausgesucht. Die bibliophilen Ausgaben, deren Zahl und Wert ich nicht einmal erahnen konnte, durften nicht zu viel Licht ausgesetzt werden. Und so hatte sie die Bücher in einem großen, aber nach Norden hin ausgerichteten Raum untergebracht, dessen eher kleine Fenster dafür sorgten, dass die Bücher keinen Schaden nahmen.

Als ich bemerkte, dass Evan an meiner Seite fehlte, drehte ich mich herum. Er stand im Türrahmen, hatte den Blick gehoben zur Galerie hin, die an den Wänden entlanglief und praktisch in einem zweiten Geschoss noch einmal für Regale Platz bot.

„Beeindruckend“, erklärte er schlicht und trat nach vorne. Zielsicher steuerte er auf ein Regal mit besonders alt wirkenden Büchern zu. Es waren die Schriften über Heilkräuter und Medizinkunde. Teilweise waren die Bücher in schweres Leder gebunden, doch es gab auch einzelne Handschriften, die sorgfältig in Mappen verwahrt waren.

Evan zog eine davon heraus und murmelte einige lateinische Worte, die ich ohnehin nicht verstand.

Dann legte er die Seiten wieder zurück, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu beschädigen, und drehte sich zu mir. „Die Sammlung, die deine Mutter hier besitzt, ist … außergewöhnlich.“

Wenn das von jemandem wie Evan kam, war das zweifellos ein Kompliment. Unweigerlich hob ich den Blick und versuchte, die Bücher durch seine Augen zu sehen.

„Wie viele sind es wohl?“, fragte ich dabei und trat neben ihn, als er ein weiteres Buch hervorzog. Er schlug es vorsichtig auf, nicht ganz, nur zur Hälfte. Seine Augen zuckten von links nach rechts, als würde er die lateinische Schrift überfliegen.

„Zwanzigtausend“, murmelte er dabei und blätterte. „Plus, minus.“

„Und nichts davon war hier drin, als sie eingezogen ist?“

„Nein. Hier drinnen war eine Art … Altherren-Zimmer. Billardtisch, Whisky-Bar, ein durchgesessener Ohrensessel aus den 20ern.“ Evan schüttelte den Kopf. „Jetzt bedaure ich es noch mehr, dass ich Evelyn nicht näher kennengelernt habe.“

Ich sah ihn an. „Sie war Anfang 30, als sie hierherkam.“

„Ja.“

„Und wie alt warst du?“

Er warf mir ein Lächeln zu, das mir die Knie schwach werden ließ. „So alt, wie ich immer bin.“

„Du alterst also nicht?“

„Doch ich altere. Ich … tue es nur sehr langsam. So langsam, dass ich dazu neige, es zu vergessen. Mein Körper befindet sich in einer Art Winterstarre.“

Meine Brauen schossen in die Höhe. „Wie bei einem Frosch?“

„Oder bei einer Schlange. – Warm werde ich nur, wenn ich jemanden berühre.“

Oh, ja. Daran erinnerte ich mich ganz wunderbar. „Das kommt also nicht oft vor?“

„Nein. – Und nur dann altere ich auch. Dann ist mein Organismus in etwa so produktiv oder so … anfällig, wie der eines Menschen.“ Er legte das Buch, das er in Händen gehalten hatte, auf den Tisch, als wollte er es später noch einmal lesen. Als sein Blick wieder durch den Raum schweifte, hatte ich eine Idee.

Ich ging zu dem Regal gegenüber, holte meine Entdeckung heraus und streckte sie ihm hin.

Er runzelte die Stirn. „Du bist also Doktor Sarah Masters?“, fragte er.

Ich nickte, schon wieder den Tränen nahe, als ich auf die zerfledderten Eselsohren zeigte. „Sie muss die Arbeit unzählige Male gelesen haben. Sie muss sie … regelrecht auswendig gekannt haben.“ Ich sah zu ihm auf und deutete ein Kopfschütteln an. „Dass sie mir so nah sein wollte und doch so fern war …“

Als er mitfühlend über meinen Rücken strich, kam mir ein Gedanke. „Was ist mit deiner Mutter?“, fragte ich leise und als der Schmerz über sein Gesicht zuckte, wusste ich sofort, dass ich einen Fehler gemacht hatte.

„Sie ist gefallen“, erklärte er leise. „Im Walkürenkrieg.“

„Das tut mir leid, Evan.“

Er nickte und gab mir die Doktorarbeit zurück. „Es ist über zweihundert Jahre her und dennoch …“ Ein trauriges Lächeln. „Eine Mutter ist eine Mutter, nicht wahr?“

Ich sah ihn lange an, dann griff ich nach seinen Fingern. Die Eiseskälte prickelte darin und erwärmte sich dann sofort, strömte in meine Fingerspitzen.

Plötzlich riss Evan sich los. Sein Blick war erschrocken und unweigerlich schwoll mein Herzschlag an.

„Was ist denn los?“, wollte ich wissen, doch er machte kopfschüttelnd einen Schritt zurück.

„Was war das?“

Ich runzelte die Stirn. „Was meinst du?“

„Als du mich gerade … angefasst hast, ist dir da nichts aufgefallen?“

„Nein!“

„Sag mir, was du … vorhattest!“

Seine vorwurfsvolle Stimme machte mich wütend. „Ich hatte überhaupt nichts vor. Ich wollte dich nur trösten! – Entschuldigung!“

„Und was hast du dabei gedacht?“ Er ging überhaupt nicht auf meinen vorwurfsvollen Ton ein. „Sag mir, was … dein genauer Gedanke war!“

„Ich wollte, ich …“ Meine Stimme geriet ins Taumeln, als ich ahnte, worauf er hinauswollte. Dennoch sprach ich es aus. „Ich wollte dir den Schmerz abnehmen.“

Sekundenlang sagte keiner von uns ein Wort. Wir starrten uns an, bis Evan ein Kopfschütteln zustande brachte. „Aber wie sollte das möglich sein?“

Bevor ich auch nur zu einer Antwort ansetzen oder wirklich begreifen konnte, was dieser Gedanke zu bedeuten hatte, klopfte es.

Evan fuhr herum. Vermutlich fiel ihm gar nicht auf, dass er mein Handgelenk packte und mich hinter sich schob.

„Wer ist da?“, rief er mit erstaunlich lauter Stimme quer durch Bibliothek und Halle.

Eine Frauenstimme war zu hören, auch wenn ich die Worte nicht verstand. Sofort lockerte sich Evans Griff an meinem Arm. „Tabea.“

Wir gingen zur Eingangstür und als ich sie öffnete, fand ich sie neben drei sehr eigenartig wirkenden Männern stehen.

Ihre Augen standen so schräg, dass es wirkte, als wären die Augenwinkel an einer Schnur zur Stirn hinaufgezogen worden. Die Iris war seltsam blass, fast weißlich und die Münder wirkten schmal.

„Ich habe den Bannsprechern von den Walküren erzählt und sie wollten sofort kommen“, erklärte Tabea, wirkte dabei etwas atemlos.

Der kleinste, rundlichste der Bannsprecher trat vor: „Gehört von geflügelten Teufeln haben wir, so war es Zeit uns einzufinden hier.“

Ich sah fragend zu Evan auf. „Bannsprecher formulieren alles in Reimen. Nicht nur die Bannsprüche ansich, sondern auch alles, was sich unter … persönliche Kommunikation ablegen lässt.“

„Wenn Sie bereit, Ihren Vorschlag zu verkünden, wir nicht länger noch hier draußen stünden!“, erklärte der zweite von ihnen.

„Oh, es … tut mir leid. Ich bitte Sie herein. Sie auch, Tabea!“

Die drei Bannsprecher traten vor, wobei sie offenbar eine gewisse Reihenfolge einhielten, Tabea folgte und ich schloss die Tür hinter ihnen.

„Nun, bereit zu hören wir sind, wie Ihr Vorschlag sich zeigt, um zu entscheiden, ob wir ihm geneigt“, meinte wieder der dickste der Bannsprecher. Seine Augen standen beinah senkrecht in seinem Gesicht, ein Anblick, der mein Sprachzentrum außerordentlich irritierte.

„Ja, ich …“ Ich musste mich räuspern und sah kurz zwischen Evan und Tabea hin und her, bis ich die Worte in meinem Kopf sortiert hatte. Dann wandte ich mich an die Bannsprecher. „Tabea hat Ihnen ja bereits erzählt, was hier passiert ist. Und da ich in etwa erahnte, welche Wichtigkeit das Buch der Magier für Sie und ihre … Nachbarschaft besitzt, das meine Mutter offenbar in ihrem Besitz hatte und das sich noch immer im Haus versteckt, war mir ein Gedanke gekommen. – Können Sie den Bann, der auf dem Compendium liegt, verändern?“

„Veränderung ist Trug und Schein, doch so soll es sein“, erklärte nun der dritte von ihnen. Er machte dabei ein besonders weises Gesicht.

„Äh …“

„Das heißt Ja!“, warf Evan ein.

„Oh.“ Ich lächelte. „Sehr gut, denn es gibt da vielleicht eine Möglichkeit Ihnen allen zu helfen und gleichzeitig meine Sicherheit zu gewährleisten, an der mir gelegen ist. Ich …“ Ich zeigte auf den Korridor, der in die Bibliothek führte. „Ich will es Ihnen in Ruhe erklären.“ Ich sah zu Evan auf. „Und dir auch.“
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Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie erschlagen. Ich wälzte mich im Gästebett meiner Mutter auf den Rücken und schluckte gegen die leichte Übelkeit an, die mich in ihrem Klammergriff hielt.

Gestern Abend, als die Bannsprecher murmelnd durchs Haus gelaufen und eine Art von Energie verströmt hatten, die gelinde gesagt unangenehm war, hatte sich mein Magen zusammengezogen und seitdem nicht mehr wirklich in seinen entspannten Zustand zurückgefunden.

Daran hatten auch die zwei Gläser Wein, die Evan mir eingeflößt hatte, nichts geändert.

Apropos, wo war er überhaupt? War er noch im Haus?

Er hatte gesagt, er würde auf der Couch im Wohnzimmer übernachten und sich wie ein tollwütiger Terrier auf alles und jeden stürzen, der versuchte, ins Haus zu gelangen.

Angesichts der Tatsache, was er war und wie er offenbar ausgelegt war, hatte ich beruhigt schlafen können.

Mit einem Stöhnen setzte ich mich auf und schob mir das dunkle Haar aus dem Gesicht. Dann schwang ich die Beine über den Rand des Bettes und ging ins Badezimmer.

Zehn Minuten später kam ich in die Küche. Ich schlich, um Evan nicht zu wecken, als ich hinüber ins Wohnzimmer schaute. Doch seine Couch war bereits verlassen. Das Kissen war aufgeschüttelt, die Schlafdecken sorgfältig zusammengelegt. Doch von Evan selbst fehlte jede Spur.

Ich ging in die Bibliothek, kam wieder zurück.

„Evan?“, rief ich schließlich in die Stille des Hauses hinein. „Bist du weg?“

Ich rollte selbst mit den Augen über meine hochintelligente Frage. Dann trat ich ans Küchenfenster, um es zu öffnen, ging ins Wohnzimmer zurück und sammelte Evans penibel gefaltete Schlafutensilien zusammen.

Ich hielt die weiche Decke auf meinen Armen und konnte nicht widerstehen, hob sie an mein Gesicht und atmete tief ein.

Der herb-männliche Geruch, der ihm anhaftete, hing noch in der Decke und ließ mich leise seufzen. Gott sei Dank war er nicht in der Nähe und konnte mich beobachten.

„Rieche ich denn so gut?“

Mit einem unterdrückten Aufschrei wirbelte ich herum.

Er stand mit einem Handtuch um die Hüften und seinem Shirt über dem Arm im Türrahmen und beobachtete mich amüsiert.

Es war so peinlich, dass ich mir beinah einen weiteren Angriff der Walküren wünschte, nur um nicht auf seine Frage antworten zu müssen.

Ich entschied mich für einen Gegenangriff. „Du tropfst meinen Holzfußboden voll“, erklärte ich grimmig und er lächelte noch breiter. „Tut mir leid. Ich war schwimmen.“

Und als wäre das nicht schon schlimm genug, löste er den Knoten an seinem Handtuch und ließ es zu Boden fallen, wo er die kleinen Wasserpfützen damit aufwischte.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an.

„Hast du auch so eine Art … Anstand?“

Er hob die Brauen, während er sich sein Shirt überstreifte, was natürlich nicht ansatzweise lang genug war, um seinen Unterleib zu bedecken. Sein Blick glitt suchend herum und ich griff hinter mich zur Couch, wo seine Unterhose lag, die ich ihm mit reichlich Schwung zuwarf.

„Und Schamgefühl?“, hakte ich grimmig nach. „Wie sieht’s damit aus.“

„Wer hat denn gerade mit einem orgiastischen Stöhnen an meiner Schlafdecke geschnuppert?“

„Orgi -“ Vor Wut stampfte ich mit dem Fuß auf. Ich stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf, wie eine Fünfjährige; … oder Rumpelstilzchen.

Evan lachte und kam – mit Unterwäsche am Leib! – auf mich zu. Ich wollte eigentlich zurückweichen und ihm einen zornigen Blick zuwerfen, aber seine Gegenwart lähmte mich. Und als er direkt vor mir stand und seine eisige Hand auf meine Wange legte, schloss ich die Augen.

„Ich habe nachgedacht“, sagte er plötzlich sehr leise. „Über das, was gestern in der Bibliothek passiert ist.“

Widerwillig öffnete ich meine Augen. „Was genau ist denn da passiert?“

„Wenn ich das wüsste.“ Er ließ mich los und griff an mir vorbei nach seiner Jeans, in die er stieg. „Feststeht, du hast mir etwas abgenommen“, erklärte er mit Nachdruck. „Dein Blut hat an meinem gezerrt, es hat … versucht, den Schmerz herauszulösen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das musst du dir einbilden. Ich kann so etwas nicht.“

„Ich bin ein Blutdämon, Sarah. Ich bin durchaus in der Lage zu erkennen, wie sich Blut unter Berührung verhält.“

Ohne seinen tiefgrünen Blick loszulassen, schüttelte ich den Kopf. „Und du meinst, ich bin auch ein Blutdämon?“, fragte ich mit einem ironischen Unterton.

„Nein, das kannst du nicht sein. Blutdämonen können sich nicht voneinander nähren.“ Die Ernsthaftigkeit, mit der er meine Frage beantwortete, machte mir Angst.

Ich setzte mich neben ihn und schüttelte den Kopf. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich irgendwie … anders bin!“

„Oh, das glaube ich. – Das weiß ich! – Ich habe nur keine Vorstellung davon, auf welche Weise du anders bist.“

Bevor ich zu einer weiteren Antwort ansetzen konnte, läutete das Telefon.

Ich erhob mich und nahm ab. Es war Tabea.

„Treffen wir uns in fünfzehn Minuten vor dem Pub?“, fragte sie. Ihre Nervosität flimmerte sogar durch die alte Telefonleitung hindurch.

Ich sah an mir hinab und überschlug die Zeit, bis ich halbwegs vorzeigbar aussehen würde. „Geht auch eine halbe Stunde?“

„Ja, gut. Hauptsache, sie sitzen noch alle beim Frühstück! Bis dann!“ Tabea hatte schon aufgelegt.

Ich ging zurück zu Evan, der noch auf der Couch saß. Doch ich stellte mich ans Fenster und blickte hinaus auf die Wellen.

„Denkst du, das kann funktionieren?“, fragte ich, ohne ihn anzusehen.

Er erhob sich und trat hinter mich. Seine Gegenwart war wie ein Prickeln, das mich überlief, genauso beruhigend, wie aufwühlend.

„Es ist schwer, mich von dir fernzuhalten, wenn das Adrenalin in deinem Blut tanzt“, raunte er und war mir plötzlich so nah, dass mich ein Schauder überlief. Er atmete an meinem Haar ein und ich erlaubte es mir, für einen Augenblick, die Augen zu schließen.

„Mein Adrenalin tanzt?“, fragte ich leise.

Sein Lächeln spürte ich mehr, als dass ich es sah. „Aber natürlich.“ Seine Stimme war rau und sein Daumen strich über meine Kehle, dort wo mein Puls am besten zu spüren war.

„Ich spüre die Endorphine, die sich hier bilden …“ Er legte eine Hand auf meinen Kopf und strich vorsichtig über mein Haar. „Von dort strömt es in deinen ganzen Körper und trifft auf Dopamin, das in den winzigsten Verästelungen deiner Nervenenden entsteht.“ Seine Finger strichen über meine Schultern, meine Seiten hinab. „Hier unten bildest du dein Östrogen …“ Obwohl seine Hand über meinen Bauch strich, schaffte ich es, die Stirn zu runzeln.

„Östrogen?“

Er gab ein abwägendes Geräusch von sich, während seine Hände leicht wie Schatten über meinen Körper strichen. „Ein Wort, das zu Unrecht mit einem Alt-Frauen-Image besetzt ist. Aber lass dir gesagt sein, das Wort entstammt dem Griechischen, latinisiert oestrus. – Übersetzt bedeutet es … Leidenschaft.“

Ich wollte etwas halbwegs Geistreiches erwidern, aber seine Lippen, die über mein Ohrläppchen strichen, hielten mich davon ab.

„Das sind natürlich nur ein paar der köstlichen Dinge, die dich durchströmen. Und im Vergleich zu der Mixtur an Gefühlen und Regungen, die sie in deinem Blut schlussendlich zustande bringen, sind sie nichts. Denn diese Mixtur ist nicht weniger als … ein Meisterwerk.“ Er drehte mich herum und in seinem Blick lag ein so elementarer Hunger, dass mir die Knie weich wurden. „Hast du Angst vor mir?“, fragte er mit rauer Stimme.

Ich sah zu ihm empor, versuchte, mich darauf zu konzentrieren, wie man Worte bildete.

„Ein bisschen“, hauchte ich. „Aber …“

„Aber was?“

Eigentlich wollte ich meinem Mund eine Antwort befehlen, doch der entwickelte jäh ein Eigenleben. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, warf alle Ängste und Zweifel über Bord und küsste Evan.

Seine Lippen wurden eisig kalt, dann beinah kochend heiß; so heiß, dass ich mich für einen Moment von ihm lösen musste. Doch sofort war seine Hand in meinem Haar und er zog mich wieder an sich. „Tut mir leid“, hauchte er. „Thermoregulation …“

Als seine Lippen wieder auf meine trafen, passten sie sich wie von selbst an meine Temperatur an. Ich spürte Evans Körper, der mich plötzlich rückwärts schob, bis ich gegen eine Wand knallte. Und kaum, dass ich zwischen ihm und dem groben Putz gefangen war, knurrte er zufrieden, teilte meine Lippen und drang mit seiner Zunge in mich ein.

Ich keuchte auf, als die Lust über mich hinweg schwappte und mich fortriss.

Meine Finger prickelten dort, wo sie Evan berührten, mein Körper summte und pulsierte und ich war im Begriff einem Wahn aus Gier und Hunger nachzugeben, von dessen Intensität ich nichts geahnt hatte.

Plötzlich schoss etwas in mich hinein. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es keine gewöhnliche Gefühlsregung war. Um genau zu sein: Es war nicht einmal meine eigene!
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Evan ließ so langsam von mir ab, dass die Bewegungen beinah lauernd waren. Als er mich ansah, nickte ich langsam.

„Ich … hab‘ es auch gemerkt“, sagte ich leise und spürte, dass meine Stimme zitterte. „Das ist nicht normal, oder?“

„Nein, alles andere als das.“

„Du hast sowas also noch nie -“

„Nein. – Menschen können sich nicht von dem nähren, was im Blut anderer enthalten ist.“

„Aber ich habe mich doch nicht genährt“, widersprach ich. „Ich habe nur …, ich wollte …“

„Es ist unbewusst“, sagte er mehr zu sich selbst. „Eine instinktive Reaktion auf Lust und Verlangen.“ Dann sah er wieder zu mir hinab. „Ich spüre meine Gefühle in deinem Blut. Es ist wie ein Fremdkörper, aber mit jedem deiner Herzschläge, vermischt sich das, was mir gehört hat, mit dir.“ Als sein Blick meine Augen fand, stand Staunen, fast Bewunderung darin. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Irgendetwas geht mit dir vor! Irgendetwas, … das ich noch nicht begreife.“

Ein kalter Schauder überlief mich und ich trat zurück. „Aber das ist doch unmöglich, oder? Wie soll das möglich sein?“, fragte ich beinah verzweifelt.

Er schwieg für einen langen Moment, bevor er sagte: „Wir werden es herausfinden, Sarah.“
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Tatsächlich schafften wir es, in gut 30 Minuten den Parkplatz des Pubs zu erreichen.

Tabea hatte Recht behalten. Die Parklücken waren brechend voll, dasselbe galt für den Fahrradständer. Wenn man noch Fußgänger bedachte, musste jeder Sitzplatz in dem kleinen, verrauchten Lokal besetzt sein.

„Freitags ist immer Frühstücksbuffet“, erklärte Evan auf meinen erstaunten Blick hin. „Tess ist ein Bacchus-Dämon, genau wie der Pizzabäcker. Niemand kann ihren Kochkünsten widerstehen.“

Eigentlich hätte ich mich abschnallen und aussteigen sollen, aber stattdessen starrte ich regungslos durch die Windschutzscheibe. „Was erwartet uns dort drinnen?“

Evan hob die Brauen. „Ärger“, erklärte er knapp. „Wir dürfen dir nichts erzählen über das, was wir sind. Deswegen werden sie mich anklagen.“

„Was?“, rief ich entgeistert aus. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“

Er lächelte schief. „Glaub mir, was wir zu sagen haben, wird sie diese Anklage vergessen lassen!“

„Und wenn nicht?“

Es war, als würde plötzlich eine Woge Kälte von ihm ausgehen, als er sagte: „Ich kann mich verteidigen.“

Bevor ich mich so richtig gefasst hatte, war er ausgestiegen und hatte den Wagen umrundet. Als er mir die Tür öffnete, hatte sich in seiner Haltung etwas verändert; in seiner Ausstrahlung. Und in seinem Gesicht.

Das hier war nicht mehr der freundliche, schöne Mann, der sein Handtuch auf meinem Dielenboden fallenlassen und mir etwas ins Ohr geflüstert hatte. Das hier war vermutlich genau das, was man bekam, wenn man von einem Blutdämon sprach. Ein bis in die letzte Nervenfaser angespanntes Wesen, dessen Gesicht Kampfbereitschaft und bedingungslose Gewalt ausstrahlte, falls es nötig war.

Ich schluckte trocken und ging mit ihm zum Eingang des Pubs.

„Bereit?“, fragte Evan, sogar seine Stimme hatte sich verändert.

„Nein.“

„Gut.“ Er schob mich im Rücken hinein und folgte mir, ohne mich loszulassen.

Als erstes schlug mir der Gestank von Rauch und Fritteusen Fett in die Nase, dann prallte mein Blick gegen die unzähligen Männer und Frauen, die über ihre großen Teller gebeugt, Rührei, Speck, Würstchen und gebratenes Gemüse in sich hineinschaufelten.

Sofort kamen die Gespräche zum Erliegen. Mein Blick glitt für einen Moment herum und suchte den Raum nach Tabea ab, die mit den Bannsprechern bereits auf uns hatte warten wollen. Doch ich konnte sie nirgendwo entdecken.

Als ein Stuhl laut über den Boden schabte, sah ich nach links und entdeckte den Polizisten, der mich das erste Mal hinausbegleitet hatte. Er stand da, beugte sich ein wenig über seinen Tisch und fixierte Evan.

„Was geht hier vor sich?“, knurrte er. Von dem hilfsbereiten Freund und Helfer war nicht viel übriggeblieben.

Während Schwäche in meine Knie schoss, zuckte Evan mit keiner Wimper. „Was wir zu sagen haben, betrifft euch alle“, erklärte er mit Grabesstimme.

Ich spürte den Respekt, dem ihm alle entgegenbrachten. Denn obwohl die Wut im Raum spürbar war, sagte keiner ein Wort.

„Wir?“, fragte der Polizist nach, dessen Namen ich vergessen hatte.

„Sarah und ich.“

Plötzlich erhob sich jemand in der Mitte des Raumes. Seine Gestalt war seltsam gedrungen, der Kopf saß unmittelbar auf seinen Schultern, obwohl die Beine normal lang waren.

Er fixierte mich mit einem unheilvollen Blick. Ich hoffte nur, dass er mit genau diesem Blick keinen Schaden anrichten konnte.

„Weiß sie es etwa?“, knurrte er mit befremdlich hoher Stimme.

Evan fixierte ihn kühl, ließ sich Zeit und sagte dann: „Sie weiß alles!“

Auf einen Schlag brach die Hölle los. Alle sprangen von ihren Stühlen, rissen wütend die Arme empor. Ein älterer Dämon lief nach vorne. Ehe ich begriff, dass er mich packen und wer weiß was mit mir anstellen wollte, war Evan vorgeschossen und hatte ihn zu Boden geschleudert. Ein Zweiter wollte mich von hinten erwischen. Evan schlug ihm so hart in die Seite, dass es knackte und er zusammenbrach. Dann blickte er wieder den Polizisten an.

„Wir können das den ganzen Tag so machen, Duncan“, erklärte Evan und brachte einen dritten Angreifer zur Kapitulation, indem er ihn ansah und eine Faust ballte. „Aber was Sarah zu sagen hat, wollt ihr hören!“

„Du hast uns alle verraten!“, rief eine Frau am Ende des Raumes, die im Zigarettenrauch unsichtbar blieb.

„Ich habe nichts dergleichen getan“, gab Evan zurück. „Sarah ist in der Lage, euch eine Alternative zu bieten.“

„Sie ist ein Mensch!“, brüllte die Frau in den Rauchschwaden. „Sie ist die Tochter der verfluchten Evelyn Masters!“

Wut kochte in mir empor, als diese Fremde meine Mutter beleidigte. Ich griff nach einem Glas, das vor mir stand, und zerschmetterte es auf dem Boden. Einige Gesichter blickten mich fast so überrascht an, wie ich selbst es war. Dennoch …

„Es ist mir scheißegal, welche Art von Dämon Sie sind!“, rief ich gegen den Rauch. „Niemand beleidigt meine Mutter! – Es steht Ihnen frei, mein Angebot abzulehnen. Nur ich rate Ihnen, zu bedenken, dass dieser Entschluss nicht umzukehren ist!“

Ich spürte Evans Blick auf meinem Scheitel, als ich Luft holte.

„Was für ein Angebot wäre das denn?“, wollte nun der Wirt wissen.

Plötzlich flog die Tür auf. Tabea mit den Bannsprechern kam atemlos herein und bahnte sich einen Weg zu ihnen. „Tut mir leid“, keuchte sie. „Emily ist krank und ich musste noch alles für die Tagesmutter vorbereiten.“

„Hast du etwa auch an diesem Verrat mitgewirkt?“, kam es wieder aus der Menge.

Tabea straffte die Schultern, richtete sich zu ihrer beeindruckenden Größe auf. „Ihr solltet euch anhören, was sie zu sagen hat. – Genau wie ich und die Bannsprecher es getan haben.“

Die drei besagten Bannsprecher standen regungs- und wortlos hinter Tabea.

Jemand knallte etwas auf den Tresen.

Zu meiner Überraschung war es nicht der Wirt, es war eine sehr beleibte, sehr junge Frau, die eine Schürze trug und mich unvermittelt ansah.

„Das hier ist mein Haus“, erklärte sie. „Also erstens: Du fegst nachher das Glas zusammen, das du zerschlagen hast! – Und zweitens: Ich will hören, was du zu sagen hast. Wem es anders geht, der hält verdammt nochmal die Klappe und verschwindet!“ Bei jedem Wort war sie lauter geworden und bei verschwindet hatte sie brüllend mit ausgestrecktem Arm auf die Tür gezeigt und dann ihren Blick suchend durch die Menge gleiten lassen.

Was diese Tess in diesem Haus zu sagen hatte, schien Gesetz. Denn niemand wagte es noch das Wort zu erheben und alle, die aufgestanden waren, nahmen langsam wieder auf ihren Stühlen Platz.

Tess nickte. „Rede, Mädchen!“, sagte sie und warf einen Spüllappen auf den Tresen, bevor sie sich die Finger an ihrer Schürze abwischte.

Ich räusperte mich, warf Evan einen Blick zu, der finster, aber aufmunternd nickte, und ich wandte mich an die Menge.

„Wie ich in den letzten Tagen erfahren habe“, hob ich an, „gibt es an diesem Ort einige Außergewöhnlichkeiten. – Wie ich weiter herausfinden musste, war meine Mutter an diesem Ort kein freiwilliger Gast. Sie alle haben sie gefangen gehalten.“

„Sie hätte uns nur das verdammte Buch geben müssen!“, rief irgendjemand, der von Tess‘ Blick beinah erdolcht wurde.

„Aus gutem Grunde hat sie das nicht getan“, fuhr ich fort. „Meiner Mutter war am Leben all derer gelegen, die dadurch zu Schaden gekommen wären. Aber …“ Ich sah kurz zu Tabea auf, die mit rosigen Wangen und wirren roten Locken auf mich hinabsah. „Über die Angriffe von Ihnen, die allesamt erfolgten, um ins Haus zu gelangen, will ich nicht sprechen. Aber gestern wurde ich im Beisein meiner Nachbarin von jemandem attackiert, der – wie ich nun weiß! – Ihnen wohlbekannt und ebenso unwillkommen sein dürfe.“

„Wer soll das sein?“, fragte Constable Duncan.

Diesmal antwortete Evan an meiner Stelle. „Walküren.“

Ein Raunen brandete auf, verwunderte, erschreckte Gesichter blickten sich an.

„Wie viele?“, fragte Tess.

„Zwei“, gab ich zurück. „Tabea hat mir geholfen, ihnen zu entkommen. Sie waren ebenfalls hinter dem Buch der Magier her, genau wie sie alle.“

Wieder nachdenkliches Gemurmel. „Wenn die Walküren das Buch wollen, kann es nichts Gutes bedeuten“, erklärte ein alter, vielleicht der älteste Mann in der vorderen Reihe. In Anbetracht seiner Gesellschaft wirkte er sehr normal. Er blickte mich unverwandt an. „Hat Ihre Mutter Ihnen gesagt, was außer der Seelenformel noch in dieser Ausgabe versteckt ist?“

„Nein. Meine Mutter hatte zu mir in den letzten beinah 30 Jahren keinen Kontakt. Sie wollte mich schützen, indem sie mich von diesem Ort fernhielt.“ Einige betretene Gesichter fielen mir auf, bevor ich weitersprach. „Sie hat mir weder von dem Buch an sich erzählt, noch wo sie es versteckt hat. Bei der Testamentsverlesung hat sie mir einen Schlüssel übergeben lassen. Einen antiken, keltischen Schlüssel. – Aber ich weiß weder, wo er hineinpasst, noch ob dort dann tatsächlich das Buch zu finden ist.“

„Das ist ja alles schön und gut, Mädchen“, sagte Tess. „Aber was hat das jetzt mit uns zu tun? Und warum sollten wir Evan, Tabea und die drei Vollpfosten hier nicht anklagen, weil sie uns verraten haben?“

„Weil ich glaube, dass die Walküren meine Mutter ermordet haben.“ Ich blickte den jungen Bacchus-Dämon fest an. „Meine Mutter hat sich aufgegeben, für mich und die Seelen derer, die ihr euch aneignen würdet. Aber am Ende ist sie nicht euretwegen gestorben. Am Ende … hat ihr jemand anders das Leben genommen. Jemand, den ich zur Rechenschaft zu ziehen gedenke.“

„Und wie?“, wollte der alte Mann wissen.

Ich hob den Blick über die Menge. „Die Bannsprecher haben auf meinen Wunsch hin den Bann des Buches verändert.“

„Inwiefern?“

„Sie haben ihn erweitert. Wer auch immer das Buch findet, kann es nicht unmittelbar benutzen. Was auch immer es beherbergt, muss der Gemeinschaft dienen. Ihrer Gemeinschaft.“ Ich sah zu Tess. „Im Klartext bedeutet das, dass ich Rache für den Mord an meiner Mutter will. Ich will die Walküren … tot sehen.“

„Und wir sollen das für dich erledigen, Mädchen? Das sind keine Kaninchen, sondern Walküren. Die lassen sich nicht so leicht übertölpeln. Und überhaupt: Warum sollten wir -“

„Sie haben Seelen“, unterbrach ich sie. „Menschliche Seelen, die sie sich angeeignet haben; Seelen, die niemand mehr in der Lage ist zu vermissen. – Das Buch der Magier enthält die Seelenformel, aber sie wurde so gebannt, dass die Seele eines lebenden Menschen nicht mehr dafür verwendet werden kann. Ihr müsst die Seelen den Walküren abnehmen. Und es gibt noch eine Ergänzung, die ich als Bedingung stelle dafür, dass ich Ihnen allen das Buch überlasse.“

„Welche?“, fragte Duncan.

Ich straffte die Schultern. „Die erste Seele bekommt Tabeas Tochter Emily. Alle anderen werden in einem Banngefäß gesammelt und dann an Sie alle verteilt.“

Tabeas Kinn bebte, als ich ihr einen Blick zuwarf.

„Danke“, hauchte sie.

Ich nickte, ebenfalls mit einem Kloß im Hals.

Plötzlich ein Knall. Ich fuhr zum Tresen herum, wo Tess eine verstaubte Flasche auf das zerkratzte Holz geknallt hat.

„Das Mädel gefällt mir und ich bin dabei! – Hier!“ Sie hielt die Flasche hoch. „Den hab‘ ich vor über 80 Jahren gebrannt! – Wer ebenfalls dabei ist, der holt sich hier vorne ein Glas ab.“

„Ich bin ja gerne dabei“, erklärte der Polizist, „aber wir haben das Buch doch noch gar nicht.“

„Wir müssen es suchen“, sagte ich. „Wir alle. – Deswegen lassen Sie uns einen Schluck zusammen trinken und dann …“

Ich sah kurz zu Evan auf, der ein Lächeln andeutete. Also blickte ich wieder in die Menge und sagte:

„Ich bitte Sie herein! Sie alle!“


Kapitel 8


Zuerst geschah einen langen Augenblick lang gar nichts, dann plötzlich sprangen alle von ihren Stühlen auf und griffen nach ihren Jacken und Taschen.

Mit erstaunlich lauter, grollender Stimme drohte Evan all denjenigen Unaussprechliches an, die sich bei ihrer kopflosen Suche womöglich in meinem Haus am Inventar vergriffen.

Und wenn auch nur eine Silbergabel zu viele Fingerabdrücke hätte, würde er es bemerken und denjenigen zur Rechenschaft ziehen.

Allgemeines Nicken und Gemurmel war die Antwort gewesen. Und tatsächlich hatte ich überhaupt nicht daran gedacht, was eine Horde von Dämonen in diesem alten Haus voller Kostbarkeiten anstellen konnte, wenn sie nach etwas suchte, das ihr schon Ewigkeiten verwehrt geblieben war.

Ich verabschiedete mich von Tess und Tabea, die gleich nachkommen wollten und stieg mit Evan wieder in den Wagen, wo ich für einen Moment die Augen schloss.

Ehe er etwas sagen konnte, streckte ich ihm die Hand hin. Er runzelte die Stirn.

„Es ist eine Menge Aufregung und Anspannung in mir, Nervosität, Angst, aber auch Euphorie. Ich will dir davon geben, was ich entbehren kann.“

Sein Blick war wieder etwas weicher als vorhin im Pub, doch die Anspannung darin war nicht zu übersehen. „Woher weißt du das?“

„Keine Ahnung. Ich spüre es einfach, … schätze ich.“ Ich schob die Hand in seine Finger und schloss die Augen. Doch nichts geschah, als ich sie wieder öffnete, war er mir so nah, dass ich zusammenzuckte.

Doch seine Hand umschloss meinen Hinterkopf und als mir der männliche Geruch seiner Haut, das Aroma seines Hungers in die Nase stieg, stolperte mein Puls.

„Ich will es aus deinem Mund trinken“, raunte er und mir verschlug es die Sprache.

Dann küsste er mich.

Seine Lippen erhitzten sich, als sie meine berührten. Sein Kuss war fordernd, drängend. Und während das Verlangen in mir aufbrandete, spürte ich, wie er mir die Aufregung und Angst abnahm. Meine Glieder entspannten sich, meine Muskeln wurden locker. Ich seufzte in seinen Mund und als er von mir abließ, war ich regelrecht benommen.

Er bedachte mich mit einem prüfenden Blick. Sein Atem ging schwer, angestrengt, als würde es ihn enorme Kraft kosten, mich nicht mit Haut und Haar zu verschlingen.

„Wie geht es dir?“

„Als hätte mir jemand einen Betäubungspfeil in den Arsch geschossen“, gab ich zurück. Mein Kopf sank nach hinten und ich atmete völlig losgelöst auf.

„Muss ich mir Sorgen machen?“, fragte er.

„Nein.“ Ich griff nach seinen Fingern und drückte sie sanft. „Lass uns zum Haus fahren! Mal sehen, was eine Horde Dämonen dort anstellt.“
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Als wir in die Einfahrt einbogen, staunte ich nicht schlecht: Kreuz und quer auf dem kleinen gekiesten Hof, sowie auf der Rasenfläche standen die unterschiedlichsten Autos, Quads und Fahrräder kreuz und quer geparkt.

Wir stiegen aus und bemerkten drei Männer, die um den Brandfleck herumstanden, den die Walküren in meinem Rasen hinterlassen hatten.

Als sie mich bemerkten, drehten sie sich kurz um und wandten sich dann wieder dem Brandfleck zu.

„Was für Dämonen sind das?“, fragte ich Evan leise.

„Kobolde.“

„Was?“ Ich blickte ihn beinah erschrocken an und er gab ein Achselzucken von sich.

„Wir sind schließlich in Irland.“ Er trat zu einem von ihnen und sprach ihn auf Gälisch an. Der Kobold – der so überhaupt nichts mit der zwergenhaften Gestalt gemeinsam hatte, die in meinem Kopf herumgespukt war – antwortete ihm und Evan nickte.

Dann sah er zu mir hinab. „Sie spüren die Energie“, erklärte er mir. „Die Energie, die vergangen ist. Und die Energie, die noch kommt.“

Ich hob den Blick zu einem der Kobolde. Sein Blick war zumindest nicht feindselig. „Dann können Sie vielleicht auch die Energie des Buches spüren, wenn Sie im Haus sind?“

Aber er schüttelte den Kopf. „Sie ist zu alt. Die Energien verblassen schon nach Stunden. – Die Walküren waren Abgesandte. Es war kein Angriff.“

„Es fühlte sich aber wie einer an!“, gab ich zurück und der Kobold verzog das Gesicht.

„Wenn eine Walküre dich oder Tabea wirklich angegriffen hätte, wärt ihr beide nicht mehr am Leben.“

„Ich dachte, Dämonen können nicht sterben“, antwortete ich.

„Oh, das können wir. – Aber was danach folgt …“ Er brach im Satz ab und ein zweiter Kobold wandte sich mir zu. „Du musst vereidigt werden“, erklärte er mit Nachdruck und sah dann zu Evan auf, der nickte.

„Heute Abend.“

Ich runzelte die Stirn. „Heute Abend?“, fragte ich. „Was -?“

Meine Frage wurde von einem weißen Lieferwagen unterbrochen, der sich erstaunlich flott durch die kreuz und quer geparkten Wagen schlängelte und dann abrupt abbremste.

Ein Mann stieg aus, sah auf ein Klemmbrett und kam dann zu uns.

„Masters?“, fragte er.

„Äh, ja?“

Mit einem Nicken hielt er mir das Klemmbrett hin. „Bitte hier unterschreiben!“

„Wofür?“

„Na, für den Pizzaofen.“

„Was?“, rief ich aus. „Ich habe keinen Pizzaofen bestellt!“

„Ah, endlich!“

Ich fuhr zur Haustür herum, wo ein korpulenter Mann in den Dreißigern ein Geschirrtuch über seine Schulter schwang und die Stufen herunterkam.

Er nahm dem Lieferanten den Stift aus der Hand, quittierte den Empfang und blickte mich mit einem tadelnden Gesichtsausdruck an. „Die Küchenausstattung ist wirklich unterirdisch!“, erklärte er dabei und wandte sich dann dem Lieferanten zu. „In die Küche damit und zwar pronto. – Können Sie das Ding anschließen?“

„Ich weiß nicht.“

„Na, dann los! Wir wollen pünktlich essen!“

„Fred, der Pizzabäcker. Bacchus-Dämon“, flüsterte Evan mir ins Ohr.

Ebendieser ging wieder ins Haus und ich sah zu Evan auf.

„Was geht denn da drinnen vor, um Gottes Willen?“, fragte ich.

„Vielleicht solltest du einmal nachsehen.“

Wir erklommen die Steinstufen und betraten das Haus.

Als erstes bemerkte ich die Lautstärke. Auch wenn im Augenblick nur ein paar Leute zu sehen waren, die – immerhin vorsichtig! – das Inventar absuchten, die Böden nach Falltüren abklopften und aus den Fenstern spähten, mussten mindestens drei oder vier Dutzend Dämonen im Haus meiner Mutter sein.

Dann bemerkte ich den Geruch.

„Ist das …?“

„Kuchen, würde ich sagen!“

Wir gingen in die Küche, wo Fred in einer Teigschüssel rührte, während bereits etwas Duftendes im Ofen stand.

Als wir hereinkamen, bedachte er mich mit einem forschenden Blick.

„Du bist zu dünn, Mädchen“, erklärte er prompt.

„Ich habe Übergewicht“, gab ich zurück und überlegte dann, dass ich solche Sätze in Evans Gegenwart eigentlich gar nicht sagen wollte.

Fred indes stieß ein Lachen aus. „So etwas wie Übergewicht gibt es überhaupt nicht! – Was könnte es Köstlicheres geben, als einen Körper, der durch Genuss und Leidenschaft entstanden ist?“

„Äh -“

„Du musst hungrig sein!“

„Ich bin nicht hungrig!“ Prompt knurrte mein Magen. Fred winkte mich heran und ich konnte ihm plötzlich nur schwer widerstehen.

„Der Kuchen braucht noch ein wenig, aber ich habe auch ein paar Snacks mitgebracht. Hier!“ Schnell zog er aus einer Schublade, die zuvor mit Plastiktüten gefüllt gewesen war, kleine Gurkensandwiches, die in Folie eingeschlagen waren.

Der herrlich frische Geruch stieg mir in die Nase, als er sie auswickelte. „Iss ein paar!“

Ich hob den Blick. „Du bist ein Bacchus-Dämon“, erklärte ich. „Du willst mich mästen!“

„Du bist zu dünn!“ Er sah über mich hinweg zu Evan. „Sie ist zu dünn!“

Evan kam zu mir und nahm eines der Gurkensandwiches, biss genüsslich hinein. „Einfach köstlich“, erklärte er lächelnd, woraufhin ich ebenfalls zugriff.

„Das ist eine Verschwörung!“

Fred grinste. „Iss es!“, sagte er. „Na, los! Du wirst es lieben!“

Also biss ich in das Sandwich und stockte für einen Augenblick, weil es so unerwartet lecker war.

„Und?“, fragte Fred mit glänzenden Augen.

„Es ist das Köstlichste, was ich jemals gegessen habe!“

Vor Freude schlug Fred auf die Küchentheke. „Warte erstmal ab, wenn das Mittagessen fertig ist!“ Dann wurde er ernst, sah noch einmal Evan an. „Sie ist ein Mensch, sie muss vereidigt werden!“

„Ja, ich weiß.“

„Was für ein Eid soll das überhaupt sein?“, fragte ich, doch noch ehe einer der beiden antworten konnte, klapperte es im Eingang.

Der mittlerweile schweißgebadete Lieferant hatte die Sackkarre samt Pizzaofen die Stufen hinaufgehievt und zerrte beides Richtung Küche. „Da drüben hinstellen, da ist noch ein Starkstromanschluss!“, wies Fred ihn an.

„Komm, wie sehen nach, was sie in der Bibliothek anstellen“, schlug Evan vor und ich folgte ihm, mit zwei Reserve-Gurkensandwiches – in den hinteren Teil des Hauses.
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Erfreulicherweise verhielten sich die Dämonen bei ihrer Suche tatsächlich sehr rücksichtsvoll. Wenn sie etwas anhoben, stellten sie es vorsichtig wieder ab, Bücher, die sie aufschlugen, wurden wieder an die richtige Stelle gestellt. Der Glaskasten, mit der Seite aus dem Hildegard-von-Bingen-Manuskript wurde von vier Mann angehoben, während ein fünfter darunter sah, das Holz abklopfte. Offenbar erfolglos.

Insgesamt zählte ich 22 Dämonen in der Bibliothek.

„Hey, Evan!“

Wir drehten uns herum und blickten in das bildschöne Gesicht einer hellblonden Frau mit wasserblauen Augen. Sie war so klein, dass sie mir nur bis zur Schulter reichte. Allerdings ignorierte sie mich geflissentlich.

„Amber“, sagte er.

„Habt ihr euch auch schon das Dachgeschoss angeschaut?“

Er sah mich an und ich schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht.“

Nun würdigte mich die ätherische Amber doch eines Blickes. „Gar nicht?“

„Nein.“

„Was dagegen, wenn ich die Chaoten hochschicke?“

„Wer sind denn die … Chaoten?“, fragte ich.

„Chaos-Dämonen. Sie stiften Chaos und Verwirrung und sind alles in allem wie geschaffen für das ganz große Durcheinander.“

„Dann fühlen sie sich in Dachböden sicher wohl.“

„Absolut.“ Sie lächelte doch nun tatsächlich und fuhr herum. Ihr Gang war wie ein Tanz, fast schwebend.

„Lass mich raten“, sagte ich zu Evan. „Eine Elfe.“

Er lächelte leise und gab ein Achselzucken von sich. „Wir sind schließlich in Irland.“

„Und wo sind die Hexen, Vampire und Werwölfe?“

Er lachte und schüttelte den Kopf. „So etwas gibt es nicht, Sarah. Ich bitte dich!“

Ich hob eine Braue, fragte mich, ob dem Blutdämon die Ironie seines Tadels entging. Offenbar tat sie das, denn er wandte sich Duncan zu, der in der Tür stand. Er hielt ein schmales Buch in der Hand, das ganz offensichtlich nicht das Buch der Magier war.

„Sarah“, sagte er. „Ich wollte mich noch mal für die Einladung bedanken, die Idee und die Kooperation insgesamt.“

„Sehr gern, Constable Duncan.“

„Oh, nur Duncan, bitte!“ Er räusperte sich. „Ich bin auch noch in einer offiziellen Angelegenheit hier, Sarah. Du … weißt sicher, dass wir hier eine sehr eingeschworene Gemeinschaft sind.“

„Aus gutem Grund“, nickte ich.

„Du sagst es. – Jedenfalls müssen Menschen, die über uns Bescheid wissen, vereidigt werden.“

„Ja, das … habe ich jetzt schon ein paar Mal gehört. – Wie genau läuft das ab?“

„Wir tragen dich hier ein“, erklärte er. „Du legst einen Eid ab, dass du zu niemandem in der Außenwelt ein Wort über das verlierst, was wir wirklich sind. – Der Eid ist an einen Bann gebunden.“

„Was für eine Art Bann?“

„Wenn du uns verrätst, stirbst du.“

Ich hob eine Braue. „Wenn’s weiter nichts ist“, gab ich ironisch zurück.

Duncan hob eine Hand. „Es ist nur eine Formalität, eine Sicherheit. – Du kannst dir vorstellen, wie fragil dieser Ort ist; wie unentbehrlich für uns alle.“

Das verstand ich tatsächlich sehr gut, also nickte ich. „Wer war denn der letzte Eintrag?“

„Shawn.“

„Wer ist das?“

„Emilys Vater“, sagte Evan.

Ich hob den Blick. „Wo ist denn Shawn?“ Als ich die Frage aussprach, beschlich mich ein schlechtes Gefühl.

„Nachdem ihm plötzlich die Verantwortung für Emily und ihre … besonderen Bedürfnisse zu viel geworden war, beschloss er, uns zu verlassen und zu verraten.“ Duncan nickte ernst. „Wir haben Vollstrecker, die sich um so etwas kümmern.“

„Ich verstehe.“

„Deswegen überlege dir, ob du zu diesem Schritt bereit bist“, sagte er Polizist. „Er ist, was die Verschwiegenheit angeht, endgültig; so oder so.“

Ich sah in seine unterschiedlich farbigen Augen und nahm ihm das dünne Buch aus der Hand. „Ein Vater, der sein Kind im Stich lässt, hat schwerlich ein unbeschwertes Leben verdient. Da ist es ganz gleich, ob Dämonen oder sonst irgendetwas für seinen Untergang verantwortlich sind.“

Duncan hob anerkennend die Brauen, als er meinen bedingungslosen Ton bemerkte. Ich schlug die erste leere Seite auf und gab ihm das Buch zurück.

„Sarah Marie Masters“, erklärte ich. „Marie mit IE und nicht mit Y.“

Duncan zückte einen Stift und trug meinen Namen ein, dann sah er zu Evan auf und nickte zufrieden.
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Bereits um kurz vor Zwölf trommelte Fred alle zum Essen zusammen. Ich beendete meine erfolglose Suche nach einem Schloss oder gar Buch, bei der ich mittlerweile in einer Kommode angekommen war, die unter die Treppe gequetscht worden war, und ging ins Esszimmer.

Mir blieb der Mund offenstehen.

Der eher düstere Raum war nicht wiederzuerkennen. Eine riesige Tafel – Fred musste zwei weitere Tische besorgt haben! – war aufgebaut und herrlich üppig gedeckt. Es gab dem Besteck nach zu urteilen drei Gänge plus Dessert. Kerzen waren entzündet und wechselten sich auf dem langen Tisch mit Obstschalen ab.

Als Evan hinter mich trat, spürte ich das vertraute Prickeln in meinem Nacken. Ich drehte mich zu ihm um und lächelte.

Und als er mein Lächeln erwiderte, tanzte mein Herz. Er zog mir einen Stuhl zurück und setzte sich neben mich.

„Unglaublich, was Fred hier gezaubert hat“, erklärte ich fassungslos, während immer mehr Dämonen an den Tisch strömten und sich murmelnd setzten.

„Er ist ein Meister unter seinesgleichen“, nickte Evan und reichte mir einen Brotkorb. Sogar die kleinen Brötchen waren offenbar selbstgebacken.

Dann kam Fred herein. Auf seinen massigen Armen jonglierte er jeweils vier Teller, die er vor den glänzenden Augen seiner Gäste platzierte. Evan und ich waren bei der zweiten Fuhre an der Reihe. Neben einem duftenden Stück Pizza gab es ein Schälchen mit Antipasti und verschiedenen Cremes, zum Eindippen. Außerdem goss Fred Wein ein; je nach Wunsch rot oder weiß.

Als alle versorgt waren, trommelte er mit dem Buttermesser gegen sein Weinglas und räusperte sich.

„Ich möchte einen kleinen Trinkspruch zum Besten geben“, erklärte er mit seiner rauchigen Stimme.

Alle griffen nach ihren Gläsern, dann blickte Fred mich unvermittelt an.

„Unser Leben ist lang und manchmal ziemlich beschissen …“, erklärte er und einige lachten leise oder murmelten zustimmend. „Aber es ist auch für so manche Überraschung gut. Eine davon sitzt an diesem Tisch und ist eine ziemlich mutige Frau, wenn man bedenkt, dass sie nur ein Mensch ist.“

Unweigerlich musste ich lächeln.

„Auf Sarah, die uns hereingebeten hat und uns die Möglichkeit gibt, etwas zu erlangen, was uns zeitlebens verwehrt geblieben ist. Auf die Walküren und dass wir ihnen ordentlich in den Arsch treten. Und …“ Er überlegte kurz, bevor er sagte. „Und auf Evelyn. Denn sie wurde auf unserem Grund und Boden ermordet und ich will verdammt sein, wenn wir ihrer Tochter nicht zur Rache verhelfen!“

„Hört, hört!“, pflichtete Duncan bei und nach und nach fielen alle mit Nicken und Murmeln ein.

Ich selbst schwieg und schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an. Evan legte seine Hand kurz auf die meine und ich spürte sein Lächeln.

„Haut rein!“, rief dann Fred unvermittelt, so laut, dass ich beinah zusammenzuckte. „Und wehe, da lässt einer den Rand übrig, dann lernt ihr mich mal von meiner finsteren Seite kennen!“

Ich hatte keine Ahnung, ob es an seiner Drohung lag oder schlichtweg am herrlichen Essen, aber auf keinem Teller blieb auch nur ein Krümel zurück. Fred schaffte noch mehr Wein heran und nachdem es zuerst sehr still gewesen war, stellten sich am Tisch Gespräche über allerlei Dinge ein, denen ich nicht folgen konnte.

„Noch ein Stückchen Pizza, Sarah?“, fragte Fred.

Ich hob schnell die Hand. „Nein, vielen Dank“, erklärte ich. „Es war einfach köstlich.“

„Gleich gibt es noch Kuchen! Marzipan-Quark-Torte.“

Ich riss die Augen auf, weil schon allein der Name so lecker klang.

„Vergiss nicht“, hauchte Evan in mein Ohr, „dass die Menschen, die er heimsucht, innerhalb von Monaten die 200-Kilo-Marke knacken.“

„Das hab‘ ich gehört!“, rief Fred über den Tisch. „Erzähl dem Mädel keine Lügen!“ Er lächelte mich freundlich an. „Es sind 250 Kilo, und es dauert selten länger als zwei Monate. – Einmal hatte ich diese Frau, die immer so schrecklich nervös war. Das verbraucht viel zu viel Kalorien, ein harter Brocken!“

„Was wurde aus ihr?“

Er winkte ab. „Sie war zu schwach. – Magenband-OP. Wiegt jetzt wieder 55 Kilo und treibt jeden Tag Sport, grässlich!“

Ich lächelte. „Uns hast du jedenfalls über alle Maßen verwöhnt. Und den Pizza-Ofen bezahle ich natürlich!“

„Mach dich nicht lächerlich!“, wies er ab. „Diese Küche brauchte ein wenig Schwung. – Keine Wärmeschublade für die Teller, nur ein kleiner Geschirrspüler und der Dunstabzug funktioniert auch nicht.“ Er lächelte aufmunternd. „Aber das lässt sich ja alles nachrüsten und reparieren.“

Ich blickte ihn an, wollte schon nicken und bemerkte dann, dass irgendetwas an seinem Satz mich aufhorchen ließ. Zuerst wusste ich gar nicht genau, was es war, aber dann …

„Der Dunstabzug geht nicht?“

„Nein, sage ich doch. Aber das lässt sich wie gesagt bestimmt -“

„Sarah?“, fragte Evan, doch da war ich schon aufgesprungen und in die Küche gelaufen.

Ich starrte auf den quadratischen Kasten, der über dem Herd an der Wand hing und kletterte kurzerhand auf die Küchenzeile.

„Was machst du denn?“, wollte Evan wissen, der mir nachgekommen war.

„Meine Mutter hasste Küchengerüche“, erklärte ich. „Das verdammte Ding lief ständig bei uns. Ich erinnere mich daran. Entweder dieser Dunstabzug ist buchstäblich am Tag ihres Todes kaputtgegangen, oder …“ Ich inspizierte die Schrauben. „Ich bräuchte mal einen kleinen Kreuzschlitzschraubenzieher!“

Evan drehte sich um, da standen bereits fünf Dämonen in der Tür. „Was ist los?“

„Sarah meint, mit dem Dunstabzug stimmt was nicht!“, erklärte Evan. „Kreuzschlitzschraubenzieher?“

„Hier!“ Eine andere Elfe, die ich noch nicht kannte, gab ihm einen und Evan kam damit zu mir.

Plötzlich hatte mich eine unerklärliche Nervosität erfasst. Ich setzte den Schraubendreher an und rutschte an der ersten Schraube ein paar Mal ab, so sehr zitterten meine Finger.

„Soll ich?“, fragte Evan, aber ich schüttelte schnell den Kopf, schaffte es, die erste Schraube zu lösen und wandte mich der nächsten zu. In einer fahrigen Bewegung legte ich den Schraubenzieher weg und griff nach der Edelstahlverkleidung.

„Ist da was?“, wollte nun auch Fred wissen, der neben Evan stand. Beide sahen zu mir empor, während ich die Abdeckung vorsichtig ruckelnd löste und schließlich abzog.

Evans eindringlicher Blick prickelte an meiner Schläfe und als ich die Augen aufriss, kam er kurzerhand mit einem eleganten Sprung zu mir auf die Küchenablage.

„Was ist es denn nun?“, rief Duncan von der Tür.

„Eine Schatulle“, gab ich zurück und fasste vorsichtig ins Innere des Dunstabzugs.

Die Schatulle war aus Metall und so schwer, dass sie mir fast aus den Händen fiel, als ich sie herausholte. Ich stellte sie ab, so dass ich von der Küchentheke kam. Evan sprang ebenfalls auf den Boden und als ich die Schatulle auf die Kochinsel stellte, war ich plötzlich von zwei Dutzend Dämonen umgeben, die mich neugierig musterten.

„Ich hole den Schlüssel“, sagte Evan und verschwand für einen Moment. Ich ließ meine Finger über das alte, verwitterte und teils verbeulte Metall gleiten und sah dann auf.

„Habt ihr so eine Kassette schon einmal gesehen?“, fragte ich niemand Bestimmtes.

Allgemeines Kopfschütteln und Schulterzucken war die Antwort.

Evan kam mit dem Schlüssel zurück und gab ihn mir.

„Willst du nicht?“, fragte ich und streckte ihm den befremdlichen Metallstab entgegen.

Er schüttelte vehement den Kopf. „Deine Mutter hat diese Kassette für dich versteckt. Du solltest sie öffnen.“

Ich sah wieder hinab auf den schweren Metallklumpen.

„Sollen wir dich alleinlassen?“, fragte Fred mit erstaunlich viel Feingefühl, aber ich schüttelte den Kopf.

„Nein, bleibt hier. Es wird euch ja vermutlich auch angehen, denke ich.“ Vorsichtig drehte ich den keltischen Schlüssel in meinen Händen und schob ihn durch die kleine Öffnung im Deckel der Schatulle. Zuerst rührte ich mehr oder weniger hilflos herum, bis Evan mir den Tipp gab, den Schlüssel flacher anzusetzen und damit nach einer Öse zu suchen, wo das Metall eingehakt werden konnte.

Plötzlich blieb der Schlüssel an irgendetwas hängen.

„Ich glaube, ich hab’s“, erklärte ich aufgeregt. „Was mache ich jetzt?“

„Zieh den Schlüssel vorsichtig zu dir hin und sieh zu, ob er reagiert.“

Ich tat wie geheißen und spürte, dass sich der Widerstand im Inneren der Kassette langsam löste, bis der Deckel mit einem vernehmlichen Kratzen einen Millimeter aufsprang.

Mein Herz blieb vor Aufregung fast stehen und ich warf Evan einen alarmierten Blick zu.

Er nickte. „Wäre es zu viel verlangt, wenn du deinen Adrenalinspiegel etwas runterregulieren würdest?“

„Im Augenblick auf jeden Fall!“, gab ich zurück, zog den Schlüssel vorsichtig aus dem Deckel und klappte ihn hoch.

Mein Blick fiel auf ein Buch. Doch sofort wusste ich, dass es nicht die Ausgabe des Compendium Magicae war, nach der hier alle gesucht hatten.

„Es ist es nicht“, sagte ich deswegen schnell und einige gaben ein enttäuschtes Stöhnen von sich. Vorsichtig öffnete ich den Deckel ganz und holte das kleine Buch heraus. Als ich es aufschlug, begriff ich, dass es ein in Leder gebundenes Notizbuch war, so alt, dass es beinah antik wirkte.

Als ich es vorsichtig aufschlug, fiel ein Umschlag heraus. Evan bückte sich, hob ihn auf und gab ihn mir. Wieder stand nur das Wort Sarah darauf.

„Mach ihn später auf“, sagte er und ich nickte.

Eine der Elfen schob sich nach vorne. „Was steht denn in dem Buch, dass es so supergeheim versteckt werden muss?“, fragte sie und ich blätterte weiter.

Die Handschrift meiner Mutter war mir so vertraut, dass es schmerzte. Beinah war es, als würde noch ihr Duft an den Seiten hängen, den ich so lange vermisst und doch nie vergessen hatte.

„Lass sie, Amber“, sagte Fred. „Ihr dürren Elfen seid ein unsensibles Pack!“

„Halt den Rand, Fettsack!“, gab Amber wenig feenhaft zurück.

„Okay, das reicht jetzt, Leute!“ Duncan schob Amber von der Kochinsel weg. „Gibt doch sicher irgendwo noch jemanden, den du mit deinem zuckersüßen Feenstaub in den Wahnsinn treiben kannst!“

Die Antwort auf den Rauswurf verstand ich nicht, war mir aber ziemlich sicher, dass es eine Salve gälischer, womöglich nicht jugendfreier Flüche war.

Während der Polizist sein Möglichstes tat, um die Küche zu räumen, blätterte ich weiter und stieß auf eine erstaunlich detailreiche Zeichnung einer Walküre, sie war der Gestalt, die in einem Flammenmeer im Garten aufgetaucht war, erstaunlich ähnlich.

„Wer von euch hat schon Walküren gesehen?“, fragte ich und Duncan verharrte in seinen Bemühungen den Rausschmiss aus der Küche fortzuführen.

„Ich“, sagte er.

„Ich auch“, nickte Fred.

„Die meisten hatten schon mit ihnen Kontakt. Zumindest die Älteren von uns“, erklärte Evan und sah hinab auf die Zeichnung.

„Und woher konnte meine Mutter wissen, wie eine Walküre aussieht?“, fragte ich. Fred und Duncan beugten sich zusammen mit den Bannsprechern über das Buch.

„Keine Ahnung“, erklärte Duncan.

Ich sah auf, konnte dabei meine Wut schwer unterdrücken.

„Sie hat doch hier gelebt!“, rief ich beinah. „Mit euch! Unter euch!“

„Wir hatten nicht viel Kontakt“, erklärte Fred und warf Evan einen kurzen Blick zu.

„Warum habt ihr sie denn so gehasst?“ Mein Blick verschwamm. „Sie hat hier gelebt wie in Einzelhaft! Niemand wusste etwas über sie! Niemand hat gesehen und verstanden, in welcher Gefahr sie schwebte! Und als sie dann tot und es zu spät war, da habt ihr in eurem verdammten Pub doch eine Feier steigen lassen, oder?“ Ich zog die Nase hoch. „Ist es nicht das, was Dämonen tun?“

Evans Hand auf meiner Schulter machte mich noch wütender. „Niemand hat gefeiert. Und es gab sehr wohl einige von uns, die mit Evelyn Kontakt hatten. Nur eben keinen engen Kontakt, und den wollte sie auch nicht.“

Fred hatte die Lässigkeit aus seiner Miene verbannt, als er den Kopf schüttelte. „Du weißt nicht, wie es ist, Sarah, das Leben ohne Seele. – Du weißt nicht, wie es ist dem Zwang zu folgen, der Dämonen wie uns auferlegt ist. – Wir folgen ihm wie Süchtige! Wir haben keine Wahl. – Eine Seele wäre für uns die Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte und deine Mutter hat sie uns vorenthalten.“

„Vielleicht hat sie das gar nicht“, gab ich zurück und zeigte auf das Buch. „Vielleicht hatte sie einfach nur den Gedanken, den ich auch habe. Vielleicht wollte sie, sobald ihre Notizen vollständig sind, euch den gleichen Vorschlag machen, wie ich es getan habe. – Hier!“

Evan las es laut vor: „Iustitia est constans et perpetua voluntas ius suum cuique tribuendi!“

„Was soll das heißen?“, fragte Fred.

„Es ist ein Zitat von Ulpianus.“ Ich zeigte auf die Zeile unter der Walkürenzeichnung. „Gerechtigkeit ist der beharrliche und dauernde Wille, jedem sein Recht zu geben. – Sie wollte euch helfen. Sie war einfach noch nicht soweit! Und bevor es dazu kam, haben die Walküren sie gestoppt.“

Einer der Bannsprecher reichte mir ein Taschentuch. Ich blickte ihn überrascht an und nickte dankbar, bevor ich mir die Augen trockentupfte.

„Die Walküren müssen sie heimgesucht haben, was natürlich niemand von euch mitbekommen hat. Sie wollten etwas von ihr. Sie wollten das Buch, auch wenn ich nicht weiß, warum und wozu. Aber sie haben sie dafür getötet.“

„Das ist aber nur eine Vermutung“, warf der Polizist ein.

„Es ist eher wahrscheinlich, wenn man all das hier bedenkt! - Seht euch das an: all die Informationen über die Walküren. Zeichnungen, Namen, Daten, die offenbar ein Zusammentreffen benennen. Sie hat Buch geführt, dieses Notizbuch ist ein Lexikon und ich habe keine Ahnung, wie sie in der Lage sein konnte, es zu erstellen.“

Alle schwiegen für einen Moment, während ich das Notizbuch wieder an mich nahm und es zuschlug.

„Ich will mir das in Ruhe durchlesen“, sagte ich leise. „Ist das in Ordnung?“

Während ich zu Evan aufsah, nickte er und warf Duncan einen bedeutungsvollen Blick zu.

Nach und nach leerte sich die Küche und alle machten sich wieder auf die Suche nach dem Buch. Nur Fred fing an, die Teller einzusammeln und jonglierte sie in einem beeindruckend hohen Stapel in die Küche.

„Bring deine Freundin mal bisschen raus an die frische Luft“, sagte er im Vorbeigehen zu Evan.

Evan hob eine Braue und sah mich fragend an. Ich nickte. „Frische Luft klingt eigentlich ganz gut.“

„Dann komm“, sagte er und legte seine Hand in meinen Rücken.

„Willst du noch ein Lunch-Paket mitnehmen?“, rief mir Fred nach, ehe ich die Küche verlassen hatte. Ich lächelte und schüttelte den Kopf. Dann folgte ich Evan ins Freie.
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Auf dem Weg zum Rand der Klippe sagte keiner von uns etwas. Wir gingen einfach stumm nebeneinander her, ohne uns anzusehen, ohne uns zu berühren. Ich hielt das Notizbuch in meiner linken Hand und starrte hinaus auf die schäumenden Wellen. Sturm zog auf und graue Wolkenschatten jagten über die Hügel links und rechts von uns.

„Es tut mir leid.“

Evans Worte waren so leise, dass ich mir im ersten Augenblick nicht sicher war, ob er sie überhaupt ausgesprochen hatte. Also hob ich den Blick und sah ihn fragend an.

„Deine Mutter war nicht gerade versöhnlich“, fuhr er fort. „Sie war eine wütende, verbitterte Frau.“ Er hob die Hand, als ich etwas sagen wollte. „Ich verstehe, warum sie so war. Und ich weiß, dass es zum Teil unsere eigene Schuld ist. Ihre Motive waren wohl am Ende … weit edler, weit … vollständiger, als es den Anschein hatte. – Aber sie hätte sich an irgendjemanden von uns wenden können. Sie hätte mit Kenyon sprechen können oder mit Duncan. Oder Tabea. Ich weiß, dass die beiden Kontakt hatten, selbst ich habe deine Mutter ab und an besucht oder bin ihr am Strand begegnet. Ich weiß einfach nicht, warum sie so ein Geheimnis daraus gemacht hat, was sie vielleicht plante und in welcher Gefahr sie schwebte!“ Er sah mich eindringlich an. „Ich habe mich gefragt …“

„Was?“

„Ich habe mich gefragt, ob sie deinetwegen geschwiegen hat.“

„Ich habe dir doch gesagt, dass sie mich schützen wollte.“

„Ja, aber ich habe das Gefühl, dass ihre Absicht darüber hinausgeht.“

Ich runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“

„Du hast meine Gefühle aufgenommen, Sarah. Es muss einen Grund geben, warum du das kannst.“

„Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass das vielleicht an einer Art von Verbindung liegt, die zwischen uns existiert?“

Sein Blick war so eindringlich, dass er mich schier verbrannte. „Das ist mir in den Sinn gekommen“, sagte er. „Aber ich glaube, dass mehr dahintersteckt.“

„Mehr?“

Er richtete den Blick hinaus aufs Meer. „Wir haben immer nur über deine Mutter gesprochen“, sagte er. „Was ist mit deinem Vater?“

„Was soll mit ihm sein?“

Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Willst du etwa andeuten, dass mein Vater ein Dämon war?“

„War?“, fragte Evan. „Also ist er tot?“

„Das ist er.“

„Bist du sicher?“

Ich ballte die Fäuste. „Meine eindringlichste Kindheitserinnerung ist meine Mutter, die schluchzend neben einem Sarg in einer Kirche zusammenbricht. Der Sarg war offen, mein Vater lag darin. Ich wollte sie wieder auf die Beine zerren, aber ich war erst Vier und habe es nicht geschafft. Meine Tanten haben sie aufgehoben, sie aus der Kirche gebracht und …“ Ich brach ab und schloss für einen Moment die Augen, um die schreckliche Erinnerung loszuwerden. „Ich bin also sicher, dass mein Vater tot ist, ja.“

Evan blickte mich mit einem Stirnrunzeln an. „Du hast Recht, dann kann er kein Dämon gewesen sein. Es tut mir leid.“

Ich nickte und straffte die Schultern. „Du meinst, weil er sterben konnte?“

„Auch. Und weil die Leiche noch … vorhanden war.“

„Was meinst du mit vorhanden?“

„Wir sind alt. Der Prozess des Lebens in uns, der scheinbar unbegrenzt andauert, erhält unsere Körper. Aber wenn das Leben daraus entweicht, zerfällt das, was von uns übrig ist, innerhalb von Sekunden zu Staub.“

Ich schluckte trocken. Der Gedanke, dass Evan womöglich zu Staub zerfallen könnte, schnürte mir die Kehle zu.

„Verstehe“, brachte ich dennoch hervor.

Wieder schwiegen wir für eine Weile, dann räusperte sich Evan.

„Ich muss nach Hause“, erklärte er und ich fuhr fast zusammen.

„Du willst mich alleine lassen?“

Diese jämmerliche, weibische, kindische Frage war mir herausgerutscht, ehe ich es hatte verhindern können. Ich schüttelte den Kopf über mich selbst und winkte ab. Evan lächelte.

„Es sind 22 sehr fähige Dämonen in deinem Haus, zu dem ich dich natürlich zurückbegleite. Aber heute Abend ist die Vereidigung und bis dahin muss ich in meinem Haus noch einiges erledigen. – Ist das in Ordnung?“

„Klar“, sagte ich schnell und widerstand dem Bedürfnis, ihn an mich zu ziehen.

Entweder Evan spürte meinen Wunsch oder er hatte schlichtweg den gleichen. Denn er schlang die Arme um mich und atmete an meinem Haar tief ein.

„Du riechst so köstlich“, raunte er.

„Nimm dir ruhig, was ich nicht brauche“, gab ich zurück und schloss die Augen. Es war beinah erschreckend, wie gut es sich anfühlte, ihn zu umarmen.

Evan löste sich von mir. „Bis heute Abend will ich fasten, Sarah. – Ich glaube, es tut uns beiden gut.“

„Du bist der Fachmann.“

Er lachte leise. „Komm, ich bringe dich zurück in das Irrenhaus auf den Klippen. Und dann komme ich in vier Stunden wieder.“

„Versprich es!“

Mit einer sanften Geste strich er über mein dunkles Haar und nickte. „Ich schwöre es.“


Kapitel 9


In den folgenden Stunden nahm ich das Notizbuch meiner Mutter und den Brief und zog mich in mein Schlafzimmer zurück.

Den Brief schob ich in eine Schublade. Ich wusste verdammt genau, was darin stand und ertrug es nicht, es zu lesen.

All die Jahre hatte ich gedacht, sie war meiner überdrüssig gewesen; dass sie ein selbstsüchtiger, egoistischer Mensch gewesen sein musste.

Und jetzt erfuhr ich, welchen Preis sie für meine Sicherheit und die von Menschen bezahlt hatte, die sie noch nicht einmal gekannt hatte.

Ich versuchte, mich von meinen Schuldgefühlen zu lösen und schlug das Notizbuch auf. Es dauerte nicht lange, bis ich begriff, dass es darin wirklich einzig und allein um Walküren ging. Zwischen den Seiten, die mit Beschreibungen und Charakterzügen gefüllt waren, gab es Zeichnungen und sogar Buchseiten, die sie eingeklebt hatte. Von der mystischen Betrachtung über Sagen hinweg, Ausschnitte aus der Edda und Aufsätzen über die Entwicklung der Walküre in der Sagengeschichte der Menschheit war wirklich alles dabei.

Es gab sogar einige Namen, die sie nannte, mit Beschreibungen. Offenbar gab es unter den Walküren Hierarchien. Da sie keine gewöhnlichen Dämonen waren, die sich fortpflanzen konnten, vermutete meine Mutter, dass sie einer Art von Schöpfung entstammten. Es gab ausschließlich Frauen, die auf riesigen Schlachtrössern ritten, mit denen sie sich verbanden.

Die Bilder und Beschreibungen waren teilweise aberwitzig, die Fähigkeiten der Walküren schier unbegrenzt, ihre Kräfte, ihr Kampfgeist und ihre Bedingungslosigkeit.

Nach den ersten fünfzig Seiten, die ich gelesen hatte, fragte ich mich, wie um alles in der Welt die Dämonen, die ich kennengelernt hatte, jemals eine Walküre besiegen sollten.

Als es an der Tür klopfte, fuhr ich auf.

„Ja?“

Es war Tabea, die den Kopf hereinstreckte. „Darf ich stören?“

Ich stand auf und kam zur Tür. „Sicher.“

Tabea schlüpfte ins Zimmer, wobei sie sich unter dem Türrahmen hinweg ducken musste.

„Die anderen haben mich ausgewählt, um dich für die Vereidigung vorzubereiten.“

Ich stockte. „Was gibt es denn da vorzubereiten?“

„Nur ein paar Dinge.“

„Ich dachte, ich unterschreibe irgendetwas und dann ist die Sache durch.“

Tabea lächelte. „Nur ein paar Kleinigkeiten, wenn es okay ist?“

Ich hob die Brauen, nickte aber schließlich. „Was soll ich tun?“

„Du musst dich waschen.“

„Äh …“

„Nicht, weil du nicht sauber wärst.“ Sie lächelte, als wäre es ihr selbst sehr unangenehm, dass sie mich in diese eigenartigen Dinge unterweisen sollte. „Es ist nur ein Ritual. Bitte wasch dich ohne Seife oder Shampoo, nur das Wasser, möglichst kalt. Und dann trag ein Kleidungsstück.“

„Eins? Nur eins?“

„Ja. Ein fließendes Gewand. Vielleicht ein Kleid.“

„Keine Unterwäsche?“

„Nein.“

Ich schluckte. „Was noch?“

„Kein Schmuck. Kein Haarband. Keine Uhr. Kein gar nichts.“

„Schuhe?“

„Keine Schuhe.“

„Darf ich fragen, warum?“

„Damit der Bann und die Bürgschaft funktionieren, darf möglichst wenig an dir sein, das den Bannspruch … stört.“

„Welche Bürgschaft?“, fragte ich verwirrt, da klopfte es schon wieder an der Tür.

„Seid ihr in fünf Minuten soweit?“, rief eine Männerstimme, die ich nicht erkannte.

„Fünfzehn“, rief Tabea dagegen und nickte mich dann auffordernd an.

Ich hatte noch etwa eine Million Fragen, aber jetzt war eh schon alles egal. Ich nickte, lief an meine Koffer, wo ich ein passendes Kleidungsstück vermutete, und verschwand dann im Badezimmer.
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Gute zehn Minuten später kam ich wieder heraus, trug ein weißes Sommerkleid, das mir bis zu den Waden reichte, und einen eindrucksvollen Handtuchturban auf dem Kopf.

„Meine Haare sind noch nicht trocken“, erklärte ich.

Tabea winkte ab. „Frottier‘ sie ein bisschen durch! Das wird reichen!“

Also tat ich wie geheißen und kam zu ihr.

Sie lächelte, aber die Anspannung war ihr anzusehen. Ich erinnerte mich daran, dass Emilys Vater der letzte gewesen war, der den Eid abgelegt hatte.

„Ich werde euch nicht verraten“, sagte ich mit Nachdruck. Ihr Lächeln wurde nachsichtig, als sie nickte.

„Komm mit mir!“

Also verließen wir das Schlafzimmer und gingen die Treppe hinab. Am Absatz stockte ich.

Zwei Dutzend Dämonen starrten mich erwartungsvoll an.

Irgendjemand pfiff durch die Zähne und machte eine Bemerkung über mein Kleid.

Eine Sekunde später war Duncans Stimme zu hören, die Haustür knallte und der vorwitzige Kommentator war offensichtlich draußen.

Ich lächelte angespannt.

„Soll ich irgendetwas Bestimmtes machen?“, fragte ich.

Fred winkte mich herab. „In dem Kleid sieht man erstmal wie dünn du bist!“

„Fred!“, warnte Duncan.

„Sie ist zu dünn, mein Gott! Das sieht doch jeder!“

Seine fleischige Hand griff nach meinen Fingern und zog mich immerhin vorsichtig ins Wohnzimmer, wo einer der Beistelltische freigeräumt und in die Mitte gebracht worden war.

Ein Buch lag nun aufgeschlagen darauf, daneben eine silberne Schale.

Fred schob mich zu dem Tisch und trat mit einem aufmunternden Lächeln von mir fort. Als ich mich umdrehte, stand Evan hinter mir.

Mein Herz schlug einen Salto, als er zu mir kam.

„Was hast du denn an?“, fragte ich leise.

„Etwas Legeres“, gab er vage zurück.

Mir fiel auf, dass er ebenfalls keine Schuhe trug und seine festen Jeans gegen eine sommerliche Leinenhose eingetauscht hatte. Darüber trug er ein kurzärmliges Shirt.

Hose und Shirt waren schwarz, er bildete einen deutlichen Kontrast zu mir und ich fragte mich, ob er irgendwie an der Vereidigung teilnehmen würde.

Doch bevor ich die Frage aussprechen konnte, traten die drei Bannsprecher hinter den Tisch. Duncan schob sich zwischen sie und räusperte sich mehrmals.

Dann blickten mich seine ungleichen Augen an.

„Sarah Marie Masters“, hob er mit seltsam veränderter Stimme an. „In dieser Gemeinschaft ist kein Platz für Menschen!“

Er machte eine bedeutungsvolle Pause, während der ich mich fragte, ob ich jetzt irgendetwas antworten sollte, doch da fuhr er schon fort:

„Doch Wenigen von Ihnen wollen wir Vertrauen und Gelegenheit geben. Du bist eine von ihnen. Bist du bereit, unser Geheimnis zu wahren, Allem und Jedem gegenüber? Bist du bereit, Bailes Existenz zu verneinen vor aller Welt?“

Ich sah kurz zu Evan auf, der auffordernd nickte.

„Das bin ich“, erklärte ich mit etwas wackeliger Stimme.

Duncan nickte und sah die Bannsprecher an, die sich nun den silbernen Teller griffen und sich um ihn herumstellten, so gut es der Tisch zuließ. Dann verfielen sie in unverständliches Gemurmel.

„Solltest du dein Wort brechen, solltest du zur Verräterin werden, solltest du das Vertrauen missbrauchen, das wir dir gewähren, so sollst du sterben. Und im Sterben leiden. Und im Leid klagen. Und im Klagen bereuen. Und in der Reue bedauern bitterlich. – Bist du dazu bereit?“

Mein Blick glitt zu Tabea, die den Blick zum Boden gesenkt hielt und ihre Lippen so fest aufeinanderpresste, dass sie fast weiß waren.

„Ich bin bereit“, erklärte ich mit mehr Überzeugung in der Stimme, als ich empfand.

Duncan nickte zufrieden, während das Gemurmel der Bannsprecher lauter wurde. Die Energie lud sich auf mit einem Knistern und es war, als würde die Silberschale anfangen zu strahlen.

„Für diese menschliche Seele benötige ich einen Bürgen“, erklärte da Duncan.

Ich runzelte die Stirn. Aber noch ehe ich fragen konnte, löste sich Evan von mir und trat einen Schritt vor.

„Ich bürge für sie.“

„Was?“, rief ich aus, doch Duncan brachte mich mit einem durchaus respekteinflößenden Blick zum Schweigen.

„Evan Ward, du bürgst für Sarah Marie Masters?“

Ich starrte offenen Mundes zu ihm empor. „Das tue ich.“

„Du bürgst für ihre Integrität und Treue? Für ihre Verschwiegenheit und Vertrauenswürdigkeit?“

Evan blickte Duncan fest an. „Das tue ich.“

„Bist du bereit ihr Schicksal zu teilen, falls sie unser Vertrauen missbraucht?“

„Das bin ich!“

Ich wollte protestieren, doch die silberne Schale, die plötzlich zu schweben schien, während sie leuchtete, und die Bannsprecher, die nun so laut waren, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte, lenkten mich ab.

„Dann besiegelt den Eid und die Bürgschaft! Doch möge die Ewigkeit eure Verdammnis sein, wenn ihr uns hintergeht!“

Da schwebte die Silberschale zu Evan. Er hielt die Hand darüber und ich sah, wie das Leuchten emporstieg, seine Finger umschloss.

Für einen Moment zuckte Evan zusammen, dann ließ das Leuchten von ihm ab. Die Schale schwebte zu mir.

Mein Herzschlag trommelte gegen meinen Brustkorb, während mich alle Anwesenden prüfend musterten.

Ich konnte mir vorstellen, was ich nun zu tun hatte. Und nach kurzem Zögern tat ich es auch. Mit zitternden Fingern hob ich die Hand über die Schale und hätte sie um ein Haar wieder zurückgezogen, als das Leuchten auf mich übergriff.

Es hatte bei Evan sanft und ätherisch gewirkt. Aber nun, da es sich um meine Finger schloss, spürte ich die Kraft, die darin steckte. Es war ein Klammergriff, ein enger Gips, der sich um mich schloss und zudrückte.

Plötzlich schoss ein stechender Schmerz in meine Handfläche. Ich wollte meine Hand fortziehen, doch es gelang mir nicht. Das Licht bohrte sich in meine Hand, so schmerzhaft, dass ich mir auf die Lippe biss.

Dann plötzlich war es verschwunden.

Ich riss meine Hand zurück und wollte die Handfläche reiben, um den Schmerz zu betäuben, doch da sah ich etwas; es war wie ein … Brandzeichen.

Als ich zu Evan aufsah, zeigte er mir seine Hand, auf der derselbe Stern buchstäblich in die Hand gebrannt war.

Duncan lächelte.

„Der Bann hat die Bürgschaft akzeptiert“, erklärte er zufrieden.

Die Bannsprecher verstummten jäh, die Schale stellte sich von selbst wieder auf dem Tischchen ab und ich starrte atemlos Duncan an, dann Evan, Tabea, Fred … eigentlich alle, die um mich herumstanden.

Allen schien dieser Vorgang natürlich zu erscheinen.

Alle wirkten seltsam zufrieden, beinah beruhigt.

Es dauerte einige Augenblicke, dann traten die Bannsprecher zurück, sie wandten sich ab und verließen den Raum.

Die Haustür öffnete sich, sie gingen hinaus, ohne ein Wort.

Einige Dämonen folgten ihnen, mehr und mehr, bis nur noch eine Handvoll übrig war.

„Lasst den Eid seine Wirkung entfalten“, erklärte Duncan und Evan nickte, als würden diese Worte für ihn Sinn ergeben.

„Was meinst du denn mit entfalten?“, fragte ich, nachdem mein Sprachzentrum wieder hochgefahren war.

Duncan lächelte. „Ich gehe jetzt.“

„Danke, Duncan“, erklärte Evan, doch der Polizist schüttelte den Kopf.

„Dank mir nicht, Evan! Besser nicht!“

Mit diesen Worten verließ er das Haus und ließ mich mit Evan und einem in die Handfläche gebrannten Stern zurück.
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„Was hast du getan?“, brach es aus mir heraus.

Er sah mich ungerührt an, obwohl ich die Anspannung hinter seiner scheinbar gelassenen Miene spürte.

„Was meinst du?“

„Was ich meine?“, rief ich aus und streckte ihm meine Hand hin. „Was ist das hier?“

„Das ist das Symbol deines Eides.“

„Warum hast du mir nicht gesagt, dass du an dem Eid teilnehmen musst?“

„Spielt das denn eine Rolle?“

Ich warf die Arme in die Luft. „Ja, verdammt! – Du setzt dein Leben aufs Spiel!“

„Hast du denn vor, uns zu verraten?“

„Nein, aber -“

„Warum setze ich dann irgendetwas aufs Spiel?“

Ich packte sein Handgelenk und drehte seine Hand um. „Sag mir jetzt, was genau das bedeutet? Warum bürgst du für mich? Warum nimmst du all das auf dich?“

„Der Eid wird nur akzeptiert, wenn einer aus der Gemeinschaft für denjenigen bürgt.“

„Mit deinem Leben!“

„Man kann mich nicht so einfach töten!“

Ich starrte ihn an. „Womit bürgst du dann?“

„Mit dem, was der Vernichtung meiner Existenz am nächsten kommt.“

Mein Herz schlug wie wild. „Was soll das sein?“

„Ein Zustand, den ich mir erst gar nicht vorstellen will.“ Er sah hinab auf seine Handfläche und etwas veränderte sich in seinem Blick; etwas, das mein Herz noch schneller schlagen ließ. „Du musst dich ein bisschen beruhigen“, sagte er, ohne mich anzusehen.

Ich schluckte. „Schwierig im Moment!“

„Versuch es trotzdem!“ Als er aufsah, verbrannte mich das Feuer in seinem Blick. „Mein Hunger ist groß, Sarah. Und im Moment bindet mich der Eid an dich, so dass ich nicht fortkann.“

Gefangen irgendwo zwischen dem Wunsch, ihn zu berühren und dem Drang, zurückzuweichen, streckte ich ihm meine Hand hin. „Es ist genug Verwirrung und Zweifel in mir. Gern kannst du davon haben, so viel du möchtest!“

Er war mit einer so schnellen Bewegung bei mir und packte mich, dass mir ein Schrei entfuhr.

Seine Hand war in meinem Haar, der andere Arm um meine Mitte geschlungen, während er mit brennendem Blick auf mich hinabsah.

„Deine Zweifel will ich nicht“, knurrte er und das Grün seiner Augen flackerte. „Ich will all das, was du kaum entbehren kannst. Ich will das Strahlen und den Glanz, das Pulsieren deiner Lust und die herrliche Melodie, die deine Gedanken singen.“ Sein Griff um meine Mitte lockerte sich, nur ein bisschen, aber genug, dass ich wieder Luft holen konnte.

Ich hob den Blick zu ihm, ignorierte die Warnung, die darin stand.

„Und wenn ich dir all das geben würde?“

Sein angespanntes Gesicht wurde für einen Augenblick weich. „Das könntest du nicht überleben, Sarah.“

Ich legte meine Hand auf seine eisige Wange, die sofort die Wärme aus meiner Haut sog und sich aufwärmte. „Du bist mein Bürge, du bindest dein Leben an meines.“ Obwohl mein Herz vor Nervosität flatterte und eine nachdrückliche Stimme in meinem Hinterkopf wissen wollte, was zum Teufel ich da eigentlich trieb, ließ ich meine Finger über seine Kehle hinab zu der Stelle gleiten, wo sein Herz so schnell pochte, wie das meine.

„Du bindest dein Leben an meines“, wiederholte ich noch einmal. „Und du kennst mich kaum.“

„Ich kenne dich“, gab er nachdrücklich zurück. „Ich weiß alles über dich, was ich wissen muss.“ Er strich über meine Wange, sein Finger streifte meine Lippen und ich schloss für einen Moment die Augen. „Es macht mich hungrig, Sarah. So hungrig …“

Für einen Moment starrte ich ihn nur an. Das Blut rauschte hinter meinen Schläfen, mein Magen zitterte.

Dennoch berührte ich ihn, und ich versuchte das, was noch am Morgen unabsichtlich geschehen war.

Ich wollte ihm die Sorge abnehmen und die Zweifel. Meine Finger prickelten, als wären sie in Eiswasser getaucht. Ohne meinen Blick von Evans Gesicht abzuwenden, hielt ich dem Gefühl stand und bemerkte sein ungläubiges Stirnrunzeln. Er spürte es; die Nuance des Gefühls, das ich ihm entzog und in mir aufnahm.

„Wie machst du das?“, fragte er leise.

„Ich weiß es nicht, aber …“

„Was?“

Für einen langen Moment suchte ich nach den richtigen Worten. Doch als ich sie nicht fand, gab ich einfach dem Wunsch nach, der in mir glomm. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn; ohne die Scheu und Angst des vorigen Mals, ohne Zögern. Ich zog ihn an mich, verlor mich in dem Gefühl seiner Kälte, die sich innerhalb von Augenblicken in Hitze verwandelte. Ich keuchte an seinem Mund, als er meinen Kuss erwiderte, mich enger an sich zog.

Meine Lust bäumte sich auf, wurde zu einem hungrigen Brüllen, bis ich begriff, dass das gar nicht mein eigenes Gefühl war, sondern seines. Ich saugte es in mich auf, riss es an mich, badete darin und schenkte ihm im Gegenzug die Lust, die von meinem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte, wie ein Flächenbrand, der sich unter meiner Haut ausbreitete, mich versengte und um den Verstand brachte.

Plötzlich erfasste mich ein Windhauch. Ich riss die Augen auf und im nächsten Moment wurde ich nicht gerade sanft auf ein Bett befördert.

„Wie -?“

„Wenn es notwendig ist, kann ich mich ziemlich schnell bewegen.“ Evan zog sich mit einer fließenden Bewegung das Shirt über den Kopf und für einen Moment wurde mir der Mund staubtrocken.

Wie ein Raubtier kam er auf das Bett, schob meine Knie auseinander und beugte sich über mich, um mich noch einmal zu küssen. Ich spürte den Sog an meinen Lippen, für einen Augenblick floss die Lust aus mir, doch als wüsste mein Körper genau, wie er es anstellen musste, holte er sich von Evan zurück, was er entbehrte.

Innerhalb von Sekunden kam es zu einem Ausgleich, einem Gleichgewicht. Einem Fließen der Gefühle zwischen unseren Körper.

„Das ist unmöglich“, raunte er an meiner Kehle, während seine Lippen tieferglitten. „Absolut unmöglich.“

„Und doch …“ Der Rest meines Satzes kam mir abhanden, als sich seine Hand an meinem Oberschenkel emporschlich und die Stelle meines Körpers fand, die vor Verlangen pochte.

Meine Lider flatterten unter dem heiß ersehnten Gefühl. Es dauerte kaum zwanzig Sekunden, da überrollte mich ein Höhepunkt, der mich blind und taub machte.

„Evan …“, hauchte ich. Keine Ahnung, wie der Satz hätte weitergehen sollen. Ich rutschte ihm entgegen, als er den widerspenstigen Stoff über meine Hüften hinunterzerrte und achtlos in eine Ecke feuerte.

Als ich die Augen aufschlug, sah ich seinen glühenden Blick, der wie eine Berührung über mich hinwegstrich.

„Zu köstlich“, knurrte er und beugte sich über mich.

Doch bevor er seine süße Qual von Neuem beginnen konnte, entzog ich mich ihm, hockte mich auf die Knie und küsste ihn. Seine Haut erwärmte sich und als ich mich an ihn presste, raste sein Puls an meinem Brustkorb. Gefühle wirbelten durcheinander, seine, meine … - alles verschwamm zu einem köstlichen Wirrwarr, in das ich mich stürzte.

Wenige Sekunden später und ohne dass ich noch sagen konnte, wie genau es geschehen war, waren wir beide nackt. Evans Kälte hüllte mich ein, erwärmte sich, wurde zu einem hungrigen Brennen.

Plötzlich spürte ich es; ich spürte, wie sich etwas in uns verband. Die Gefühle zirkulierten, sie fesselten uns aneinander, vereinten uns auf eine Weise, die ich weder begriff noch jemals für möglich gehalten hätte.

Ich war er und er war ich.

„Wir sind ein Wesen“, hauchte er an meinen Lippen. Sein Gewicht senkte sich auf meine Hüften, ich spürte die pochende Hitze an meiner Bauchdecke und keuchte auf.

„Absolut nichts bleibt uns voreinander verborgen.“ Er küsste mich kurz, während seine Hand unter meinen unteren Rücken glitt und mich ein wenig anhob. „Sarah Masters“, raunte er an meiner Kehle. „Du bist einzigartig.“

Dann drang er in mich ein.

Ich keuchte auf vor Lust, hob mich ihm entgegen, verlor mich in dem Gefühl, das er in mir auslöste.

Überall war Hitze und Lust. Überall war Verlangen; Hunger.

Ich wusste nicht mehr, welches der Gefühle mein eigenes war, welches zu ihm gehörte, denn in diesem Augenblick; in diesem unbeschreiblichen Moment, da hatte Evan recht: Wir waren ein Wesen.


Kapitel 10


Da war ein Rauschen hinter meinen Schläfen, ein Summen in meinem Blut.

Ich weiß nicht genau, was davon es war, das mich aufweckte, aber als ich die Augen aufschlug, war es stockfinstere Nacht.

Evan lag neben mir und beinah war ich erstaunt, mit welchem Glücksgefühl mich dieser Umstand erfüllte.

Als meine Fingerspitzen über seine nackte Seite glitten, regte er sich ein wenig. Seine Haut war eiskalt und ich fragte mich, ob er die Gänsehaut spürte, die ihn überzog.

Vorsichtig griff ich nach dem Laken und deckte ihn bis zur Hüfte zu, schmiegte mich möglichst eng an ihn, ohne ihn aufzuwecken und schloss die Augen wieder.

Als ich das nächste Mal aufgeweckt wurde, war es weder ein Summen noch ein Rauschen. Es war etwas sehr viel Unangenehmeres. Ein lautes … Dröhnen.

Ich schlug ein Auge auf, da saß Evan schon im Bett.

Sein alarmierter Gesichtsausdruck, alarmierte wiederum mich.

„Was ist das?“

„Ein Hornsignal“, gab er zurück.

„Greifen die weißen Wanderer an?“, scherzte ich, doch Evans Blick wischte mir das Lächeln aus dem Gesicht.

Er stand auf und stieg in seine Jeans. „So ähnlich“, erklärte er.

Ich raffte das Laken über meiner Brust zusammen und starrte ihn an. „Was meinst du damit?“

„Das ist ein Walküren-Signal.“

„Was?“, rief ich aus. „Sie greifen uns an?“

„Nein.“

„Sondern?“

„Ich habe dieses Signal schon sehr, sehr lange nicht mehr gehört. Es ist ein diplomatisches Ansinnen.“

„Diplomatisches Ansinnen“, echote ich. „Und was soll das heißen?“

„Sie bitten um Audienz.“

„Audienz?“ Ich starrte ihn an. „Audienz bei wem?“

Während er sich sein Shirt überstreifte, gab er ein abwägendes Geräusch von sich. „Bei mir“, erklärte er, als sein Kopf wieder im Freien war. Hastig strich er sich das Haar zurück und griff nach seinem plötzlich klingelnden Telefon. „Hey, Duncan!“, sagte er. „Ja, ist schwer zu überhören. Wir sind gleich unten. Fünfzehn Minuten. – Nein, nur vier Personen, ich bringe Sarah mit.“ Dann legte er auf.

Mittlerweile war ich aufgestanden und versperrte ihm den Weg zu seinen Schuhen.

„Könntest du mir das mal erklären?“, fragte ich durchaus ungeduldig.

„Die Walküren sind elitär und halten es mit der Tradition.“

„Ja, und?“

„Das heißt, sie, als göttliche Biester, unterhalten sich entweder mit Göttern – die es hier nicht gibt! -, oder mit Königen.“

„Und warum wollen sie dann dich sprechen?“

„Weil ich, wie es der Zufall und der Lauf der Geschichte wollen, früher einmal … König war.“

Ich starrte ihn so fassungslos an, als wäre ihm ein drittes Auge gewachsen. „Was?“, rief ich etwas schrill aus.

Er nickte zur Antwort.

„Aber es gibt doch seit 1000 Jahren keine Könige mehr in Irland.“

„Dank der Anglonormannen, die meiner Herrschaft auf sowohl unangenehme, wie auch nachdrückliche Weise ein Ende gesetzt haben.“

Ich schüttelte den Kopf. „Wann soll das gewesen sein?“

„1186 bin ich offiziell gestorben.“

„Das ist ein Witz!“, erklärte ich fassungslos. „Ein Witz! Du … nimmst mich auf den Arm.“

„Das mache ich gerne nachher noch einmal, aber jetzt müssen wir los.“ Er drückte mir eine Bluse in die Hand und griff nach seinen Schuhen.

Als er aus dem Raum eilte, ließ er mich mit etwa einer Million Fragen und dem weltdämlichsten Gesichtsausdruck zurück.
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„Du bist nicht wirklich 830 Jahre alt, oder?“, fragte ich, während er neben mir in seinem Wagen Platz nahm.

„Nein, natürlich nicht.“ Ich wollte gerade erleichtert aufseufzen, da fuhr er schon fort: „Sonst wäre ich ja als Säugling gekrönt worden.“

Ich blinzelte irritiert.

„Ich bin so knapp 2000 Jahre alt. Plus, Minus!“

„Das ist doch ein Witz“, erklärte ich etwas schwach.

Er blickte mich an und mir wurde klar, dass es offenbar sein Ernst war. Etwas kraftlos sank ich im Sitz zurück und starrte durch die Windschutzscheibe. Eher beiläufig stellte ich fest, dass wir auf sein Haus zufuhren.

„Sind die anderen hier auch alle so alt?“

„Nicht alle“, gab er zurück und bog in seine Einfahrt. Ich hätte gern noch weitere Fragen gestellt. Aber als er den Wagen anhielt, standen bereits Constable Duncan mit der Wirtin Tess auf der Terrasse und zwei weitere Männer, die ich noch nicht kannte. Sie wirkten finster und bullig. Unwillkürlich fragte ich mich, was sie mit dem finsteren Blick, den sie mir zuwarfen, womöglich alles anstellen konnten.

„Du bleibst bei mir“, sagte Evan, der für meine zweiflerischen Blicke offenbar kein Auge hatte. Dafür war seine Stimme umso eindringlicher.

Ich nickte mechanisch.

Er packte nach meiner Hand, so fest, dass ich zusammenzuckte. „Ich meine es ernst, Sarah. Du bleibst bei mir! Unter allen Umständen.“

Ich nickte noch einmal. Evan betrachtete mich einen Augenblick lang, als wollte er sichergehen, dass ich auch die Dringlichkeit dieser Anweisung begriffen hatte, nickte dann ebenfalls und stieg aus.

Er öffnete mir die Tür und in diesem Moment, im Nebel der Morgendämmerung und dem Rauschen der nahen Wellen, die sich am Strand auftürmten, kam mir diese Geste weder altmodisch noch überfürsorglich vor.

In einer besitzergreifenden Geste nahm er meine Hand und ging zu den Männern; … Dämonen …; was auch immer.

„Ich halte es für keine gute Idee, sie mitzubringen“, fiel Duncan wenig charmant mit der Tür ins Haus. Dann bedachte er mich doch noch mit einem entschuldigenden Achselzucken. „Mit Walküren ist nicht zu spaßen, Sarah.“

Ich blickte ihn unverwandt an, doch ehe Evan oder ich etwas erwidern konnte, meldete sich einer der fremden Männer zu wort.

„Ihre Energien sind vermischt“, erklärte er mit fremdartigem Dialekt. Der Blick aus seinen dunklen Augen war stechend, beinah schmerzhaft. „Die Walküren werden sie als zu ihm gehörend erkennen.“

Ich starrte zu dem Fremden empor, da räusperte sich Evan.

„Das ist Moore, Sarah. – Und sein Bruder Hakon. – Sie sind Fährtenleser und Vollstrecker. Sie erspüren Energien, Stimmungen und Ängste.“

Ich spürte ein leichtes Ziehen hinter der Stirn und sah zu Hakon auf, der plötzlich ertappt wirkte.

„Und ich nehme an, all diese Dinge sind sie auch in der Lage zu manipulieren?“

Kurz flackerte Erstaunen über Hakons Gesicht, dann grinste er. Und dieses Grinsen hatte die Beschreibung dämonisch wirklich redlich verdient.

„Es wurden Schlachten geschlagen, nur weil wir schlechte Laune hatten“, erklärte er finster.

„Na, bravo“, nickte ich ungerührt und wunderte mich selbst über meine Abgebrühtheit. Duncans Mundwinkel zuckte.

Dann plötzlich verstärkte sich der Griff um meine Hand. Ich sah zu Evan auf, dessen Blick starr auf das Wasser gerichtet war. Zwei Worte aus seinem Mund sorgten für eine Gänsehaut auf meinen Armen:

„Sie kommen!“
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Ich weiß nicht genau, womit ich gerechnet hatte; vielleicht mit plötzlich emporschlagenden Flammen, wie auf meinem nun verkokelten Rasen.

Aber diesmal war es ganz anders: Die grauen Wogen des Meeres verfärbten sich, schienen regelrecht aufzuglühen. Die Farbe veränderte sich zu hellerem Grau, dann zu Blau, bis die schäumenden Wogen strahlten und glänzten wie ein niemals endendes Meer aus Saphir. Es war schön; es war so wunderschön, dass ich einen Kloß im Hals spürte.

„Das ist das Göttliche in ihnen“, sagte Evan leise. „Es ist schwer, sich der Vollkommenheit zu entziehen.“

Ich hätte geantwortet, wenn ich meiner Stimme getraut hätte. Doch stattdessen starrte ich auf das Spektakel. Aus dem weiß schäumenden, saphirblauen Meer schossen auf einmal Fontänen. Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass es Pferdeköpfe waren.

Sie sprangen empor, als wären sie am Grund des Meeres abgesprungen, um nun im feuchten Sand zu landen. Sie waren groß und ihr Fell war so kurz, dass ich für einen Moment nicht wusste, ob es nicht einfach nur farbige Haut war.

Doch im Näherkommen sah ich den Glanz darin. Auf jedem Rücken saß eine der geflügelten Walküren; Frauen von großer Schönheit und perfekter, kriegerischer Eleganz. Sie hatten rein gar nichts mehr mit den hässlichen Biestern zu tun, die Tabea und mich angegriffen hatten, und ich fragte mich unwillkürlich, ob sie ihr Aussehen der Situation anpassten.

Es war ein halbes Dutzend Walküren und ich begriff, dass die Anzahl, in der wir selbst hier erschienen waren, kein Zufall sein konnte.

Ein unangenehmes Kribbeln befiel mich, ein nervöses Pochen, das meinen Puls anschwellen ließ. Evan drückte meine Hand, als er den Aufruhr in meinem Geist spürte.

In etwa zehn Metern Entfernung hielten die Pferde an. Ich rechnete damit, dass die Walküren absteigen würden, doch das taten sie nicht. Auf ihren riesigen Schlachtrössern, die ihr Gegenüber – also uns! – mit einem feindseligen Blick musterten, waren die Walküren fast doppelt so groß wie wir selbst.

Als ihr Blick auf mich fiel, verstärkte sich mein Unbehagen. Aber, nein, es war mehr als Unbehagen; da war Zweifel in mir, Wut und das Gefühl, etwas vergessen zu haben, das von entscheidender Wichtigkeit für uns war.

„Was ist euer Begehren?“, fragte Evan und die Autorität in seiner Stimme schien allen Anwesenden durch sämtliche Poren zu dringen.

Eine der Walküren, eine in Leder gekleidete Frau mit wallendem blonden Haar und braunen Schwingen, deren Pferd so nervös tänzelte, als wollte es uns gerne in der Luft zerreißen, hob den Blick.

„Wir möchten verhandeln“, erklärte sie.

„Worüber?“

„Über … sie.“

Ich erstarrte für einen ziemlich langen Moment. Dann fiel der Groschen: Sie sprach tatsächlich von mir.

Mein Blick glitt hinauf zu Evan, der meine Hand fest drückte, mittlerweile sogar so fest, dass ein paar Fingerknöchel knackten.

„Ich fürchte, ich verstehe euer Ansinnen nicht“, erklärte er indes ungerührt.

„Wir erheben Anspruch auf die Menschenfrau.“

„Wie sollte eine Walküre Anspruch auf einen Menschen erheben?“

„Sie ist im Besitz von etwas, das uns gehört.“

„Und was sollte das wohl sein?“, fragte Evan, doch seine Stimme wurde tiefer, fast ein Knurren.

Die Walküre setzte sich im Sattel zurecht und zog ihr Pferd wenig vorsichtig zurück, als es einen Schritt nach vorne machen wollte.

„Das Compendium Magicae ist göttlichen Ursprungs. Es gehört rechtmäßig den Walküren.“

Duncan hob die Brauen. „Das ist mal was Neues“, murmelte er.

„Davon abgesehen, dass dieses Buch weder in eurem Besitz war, noch es jemals sein wird: Das Compendium Magicae ist leider verschollen. Auch für uns Dämonen.“

Die Walküre lächelte und etwas in diesem Lächeln beraubte sie all ihrer Schönheit, ließ ihre Vollkommenheit in etwas hinabgleiten, das eine furchteinflößende Fratze war. Als mich ihr Blick traf, wurden mir die Knie weich.

„Glaub mir, Dämon“, erklärte sie mit einer Stimme, die wie Nadelspitzen in meine Ohren stach, „über kurz oder lang würde sie uns erzählen, wo das Buch ist.“ Sie sah wieder zu Evan und ihre perfekte Schönheit war zurückgekehrt. „Natürlich würden wir es an euch weitergeben. Seelen für die Bewohner von Baile; ist es nicht das, was ihr alle begehrt?“

Ich widerstand dem Drang, zurückzuweichen, als mich einer der Fährtenleser prüfend anblickte, als würde er das Angebot der Walküren überdenken. Allein Evans eiserner Griff hielt mich davon ab, wie ein Kleinkind schreiend fortzulaufen.

„Bedaure“, erklärte er schlicht. „Das Buch der Magier ist nicht in meinen Händen. Und auch nicht in ihren Händen.“

„Gib sie uns!“, rief eine der anderen Walküren, so nachdrücklich, als hätte sie jäh die Geduld verloren.

„Nein.“

„Du solltest tun, was wir sagen, Evan“, erklärte nun eine dritte und ich hatte das Gefühl, dass eine machtvolle Dynamik in den sechs Todesdämonen in Gang kam. Auch ihre Pferde spürten es, wurden mehr und mehr unruhig.

„Du solltest jetzt gehen, Walküre. Und du solltest friedlich unser Territorium verlassen.“

„Erinnerst du dich nicht, was das letzte Mal geschah, als ihr euch gegen uns gestellt habt?“, fragte sie wieder. „Bist du nicht der Letzte deiner Art?“

Ich spürte das schmerzvolle Ziehen in Evan. Aber ich spürte noch etwas. Plötzlich war mein Geist in Aufruhr, Adrenalin schoss durch mich hindurch, Panik, Verwirrung und dann plötzlich eine Erkenntnis, derer ich mir so sicher war wie meines eigenen Namens.

„Es ist eine Falle.“ Ich sagte es laut und plötzlich starrten mich alle an. Doch ich wusste es. Ich wusste es einfach. „Es ist eine Falle“, erklärte ich noch einmal; lauter diesmal.

Der Blick der Walküren wollte mich versengen, doch ich hielt ihm stand, presste die Lippen aufeinander und starrte sie an.

„Dieses Buch“, erklärte ich verbissen, „gehört mir. Und wenn ich damit fertig bin, dann haben all diese Dämonen hier das, was sie mehr als alles andere begehren: Die Seelen der Mörderinnen meiner Mutter!“ Evan versuchte, mich zurückzuziehen, doch plötzlich war eine Kraft in mir, deren Ausmaß und Ursprung ich nicht begriff. „Die Mörderinnen meiner Mutter werden bezahlen! Sie werden teuer bezahlen! Und ihr solltet euch nun zurückziehen! Ihr alle!“

Erst jetzt bemerkte ich die erstaunten Blicke von Duncan und Tess; erst jetzt begriff ich, dass ich mich vor einem riesigen Streitross aufgebaut und Evan buchstäblich mit mir gezerrt hatte, um der offenbar führenden Walküre in die Augen zu starren.

„Dich werden wir als erstes töten“, erklärte sie dann mit einem Lächeln, das nicht ganz so amüsiert war, wie sie es offenbar geplant hatte.

„Werden wir sehen“, stellte ich fest.

Im selben Augenblick durchzuckte mich etwas.

Ein Bild: Schäumende, aufbrechende Wogen und Dutzende Walküren auf ihren Streitrössern, die auf uns zu sprengten.

„Es kommen noch mehr“, erklärte ich, riss den Blick empor. „Dutzende! Sie kommen aus dem Meer!“

„Was?“, fragte Evan, als würde ich plötzlich russisch reden.

Die Walküren pressten ihren Rössern die Schenkel in die Seite und sprengten auf uns zu.

Gleichzeitig brachen die schäumenden Wogen auf, Pferde schossen heraus.

Evan packte mich, um mich in Sicherheit zu bringen, doch eine der Walküren riss ihn nieder.

Er bekam sie am Bein zu fassen, zerrte sie vom Pferd und hielt sie unter sich gefangen. Atemlos sah ich zu, wie er sie mit wutverzerrter Miene gepackt hielt, seine Hände auf ihr Gesicht presste.

Innerhalb von Augenblicken verfärbte sich ihr Gesicht von rosig zu aschfahl, das wütende Schlagen ihrer Flügel verebbte, ihre Augen verloren den Glanz. Sie war tot.

Evan wirbelte zu mir herum. Für einen Augenblick zuckte ich zurück von der Mordlust, die in seiner Miene geschrieben stand. Doch er zog mich auf die Beine, um fortzulaufen. Eines der Streitrösser stellte sich uns in den Weg. Es stieg, schlug mit seinen Hufen nach Evan, so dass wir gerade noch so ausweichen konnten.

„Die Pferde sind beinah noch gefährlicher als die Walküren! Halt dich von ihnen fern! Sie hassen alles, was nicht göttlich ist!“, rief er aus, wirbelte herum und packte nach einer Walküre, die ich gar nicht kommen gesehen hatte. Das Pferd rannte in wildem Galopp davon.

Erst jetzt bemerkte ich die Walküren-Nachhut, die aus den Fluten drängte.

Die beiden Fährtenleser standen Seite an Seite, dem Wasser zugewandt und sprachen auf es ein; sie besprachen den Wind, das Wasser, den Sand und die Luft. Und all die Elemente verschworen sich gegen die Walküren.

Zwei weitere von ihnen waren tot, Tess und Duncan kämpften gegen die letzte und als diese begriff, dass die Nachhut nicht zu ihnen vordringen konnte, pfiff sie nach den Pferden und stürmte zurück in die Fluten, in denen sie mit einem unnatürlich hohen Satz verschwand.

Ich starrte atemlos hinter ihnen her, stemmte die Hände auf die Knie, vornübergebeugt, nicht sicher, ob ich nur zu Atem kommen oder mich vielleicht übergeben musste.

Evans Hand war auf meinem Rücken. „Bist du in Ordnung?“, fragte er leise und so zärtlich, als hätte er nicht gerade das Leben aus einer Walküre gesaugt.

Ich nickte. „Alles bestens“, erklärte ich und hätte beinah gelacht, wenn mir dazu nicht die Kraft gefehlt hätte.

„Vorsicht!“, rief da plötzlich Tess.

Ich richtete mich auf und sah, dass das Pferd der Walküre, die Evan getötet hatte, noch am Strand war. Es fixierte ihn, kam in wildem Galopp auf ihn zu.

„Bringt euch in Sicherheit!“, rief Duncan. „Ich schieße es ab!“

Aber ich wusste, und Gott allein mag wissen, woher, dass man ein Walkürenpferd nicht abschießen konnte; ganz gleich, womit!

Als es in einem großen Satz auf Evan zusprang, tat ich etwas, das ich im Nachhinein überhaupt nicht begriff und schon gar nicht erklären konnte. Ich stieß ihn zurück. Er war so überrascht, dass er trotz seiner Kraft, im Sand landete.

Dann wirbelte ich herum und riss die Arme in die Luft, machte einen Schritt auf das heransprengende Tier zu.

„Hör auf! Hörst du? – Du lässt ihn in Ruhe!“

In diesem Augenblick war ich mir sicher, dass ich gleich unter den riesigen Hufen eines 800 Kilogramm schweren, göttlichen, stinksauren Pferdes zermalmt werden würde. Doch als ich meine abwehrende Geste nicht aufgab und den Blick starr auf seine dunklen Augen gerichtet hatte, geschah das Unmögliche: Das Pferd bremste ab. Es bremste so abrupt und so unmittelbar vor mir, dass Sand auf meine Kleider spritzte.

Wild schnaubend starrte es auf mich herab und betrachtete mich abschätzend.

Ich schluckte und versuchte, meinen Puls unter die 200er-Marke zu bringen. „So ist es brav, hörst du? – So ist es brav!“

Während alles um mich herum erstarrt zu sein schien, packte ich nach den schmalen Lederzügeln und atmete erleichtert aus, als das Pferd es sich gefallen ließ. Es war hellbraun, eine Farbe wie Milchkaffee, mit stechenden, schwarzen Augen und einer Mähne, die ihm bis zu den Beinen reichte. Ich machte einen Schritt nach vorne, erinnerte mich an meine wenigen Reitstunden und klopfte ihm beruhigend den Hals. „Braves Mädchen“, erklärte ich. „Ganz brav.“

Erleichtert drehte ich mich zu Evan um. „Das war knapp“, sagte ich dabei. „Alles in Ordnung?“

Anstatt einer Antwort bekam ich die fassungslosesten Blicke zugeworfen, die man sich bei einem Dämon nur vorstellen konnte.

Duncan und Tess stand der Mund offen, sogar die Fährtenleser blickten mich ungläubig an. Evan war der erste, der seine Stimme wiederfand.

„Sarah …“, sagte er und etwas in seinem Tonfall ließ mich die Stirn runzeln. „Das Pferd …“

„Was ist damit?“

„Es ist ein Walkürenpferd.“

„Ich weiß. Du sagtest, es wäre gefährlich. Aber dieses hier scheint ganz lieb zu sein.“

Er schüttelte den Kopf und kam noch etwas näher, doch als das Pferd den Kopf hin und her warf und Anstalten machte, mit dem Vorderbein nach ihm zu treten hielt er inne.

„Nein, du verstehst das nicht“, erklärte er kopfschüttelnd. Erst jetzt fiel mir auf, dass er wirklich erschüttert wirkte.

„Was verstehe ich nicht?“

„Walkürenrösser sind göttliche Tiere. Sie sind tödlich, wie ihre Reiterinnen. Und genau wie diese hassen sie alles … Niedere.“

Ich verzog das Gesicht und schüttelte verständnislos den Kopf. „Was meinst du damit?“

„Dass du neben diesem Tier stehst und noch am Leben bist; dass es dir erlaubt, seine Zügel zu halten und es zu führen; dass es deine Gegenwart und deinen Willen duldet, kann nur eines bedeuten.“

„Und was sollte das sein?“

Sein Blick war unverwandt auf meine Augen gerichtet, als er sagte: „Du bist eine Walküre, Sarah.“


Kapitel 11


Ich starrte Evan an, während das riesige Pferd neben mir den Kopf hin und her warf, als wäre es die Gespräche leid.

„Bist du verrückt?“, rief ich aus, wobei sich meine Stimme selbst in meinen Ohren unerträglich schrill anhörte.

Evan erwiderte meinen Blick und als ich zu Tess und Duncan blickte, starrten auch sie mich nur an.

„Die Streitrösser der Walküren sind tödliche Waffen. Sie lassen sich von niemandem berühren, kämpfen bis zum Tod.“ Evan versuchte noch einmal einen Schritt auf mich zuzumachen, doch das Pferd sprang nach vorne, kugelte mir schier den Arm aus, als es am Zügel riss.

„Es mag dich vielleicht einfach nicht“, gab ich zurück, sah zu dem edlen Pferdekopf hinauf und wunderte mich gleichzeitig, warum ich keine Angst vor diesem Giganten hatte.

„Es mag niemanden von uns“, erklärte da nun auch Tess. „Es hasst uns. Dämonen, Elfen und Menschen gleichermaßen.“

„Aber -“

„Evan hat recht!“, schaltete Duncan sich ein. „Es gibt keine andere Erklärung! Diese Tiere gehorchen nur Walküren.“

„Aber wo sind denn bitteschön meine Flügel?“, hielt ich hysterisch dagegen. „Und meine Mutter! – Ihr habt sie doch alle gekannt! Sie war doch sicher keine Walküre, oder?“

Evan und Duncan wechselten einen Blick.

„Und mein Vater lag tot vor mir in einem Sarg aufgebahrt, meine Mutter schluchzend daneben!“

Bei diesem Satz traten mir Tränen in die Augen, das riesige Schlachtross schubste mich und etwas seltsam Tröstendes lag in der ruppigen Geste.

Tess schüttelte den Kopf. „Männliche Walküren gibt es nicht. – Es muss also eine andere Erklärung für … all das hier geben.“

Evan runzelte nachdenklich die Stirn. „Vielleicht …“

„Was?“, fragte Moore, der Fährtenleser. Selbst er, der vorhin noch sehr abgebrüht gewirkt hatte, hielt Sicherheitsabstand zu dem Schlachtross, das sich an meiner Seite zu entspannen begann.

„Ist euch aufgefallen, dass sie nicht explizit das Buch wollten?“

„Sie wollten das Buch, als zwei von ihnen bei mir waren“, gab ich zurück.

„Ja, aber sie wollten nicht nur das Buch. – Gerade eben wollten sie auch dich.“

Eine Gänsehaut kroch über meinen Nacken. Ich schluckte und hielt seinem Blick stand. „Was willst du damit sagen?“

„Es gibt einen Schöpfungsmythos.“

„Für die Walküren?“

Er nickte. „Es gibt einen männlichen Ursprung für sie. Eine Art … Auslöser, etwas, das die göttliche Kraft in Körpern manifestiert hat; eine Kraft, die die Walküren sozusagen erschaffen, sie zum Leben erwecken konnte.“

„Diesen Schöpfungsmythos kennen wir alle“, hielt Duncan dagegen. „Aber er ist nur ein Märchen. Und selbst, wenn nicht: Was soll das mit Sarah zu tun haben?“

Evan warf mir einen forschenden Blick zu, der sich anfühlte, als würde er mich röntgen wollen. Dann nickte er. „Ich muss ins Haus und etwas nachschlagen. – Kommt mit!“

Ich stockte. „Und das Pferd?“

„Wenn du eine Walküre bist, wird es hier auf dich warten. – Aber lass es bitte erst los, wenn wir alle lebendig an ihm vorbeigekommen sind.“

Und noch ehe ich etwas einwenden konnte, gingen die fünf Dämonen in einem beachtlich großen Bogen um mich und das Pferd herum und verschwanden im Haus. Etwas ratlos blickte ich ihnen nach, sah dann das Pferd an.

„Du bist doch nicht auch dieser irrsinnigen Meinung, oder?“, fragte ich das riesige Tier, das mir nur mit einem ausdruckslosen Blinzeln antwortete.

Ich schüttelte den Kopf, ließ schließlich, da alle sicher im Haus waren, die Zügel los und wandte mich zur Terrasse. Tatsächlich folgte mir das Pferd, ging sogar die drei Steinstufen hinauf und stellte sich auf die dunklen Pflastersteine, während ich die Terrassentür einen Spaltbreit aufschob und hineinverschwand.

Ich schob sie zu und blickte hinaus.

„Das ist unheimlich.“ Duncan stand hinter mir. Ich drehte mich zu ihm um.

„Was?“

„Wie es dich ansieht. Wie es wartet.“

Ich schluckte trocken. „Es wirkt auf mich überhaupt nicht gefährlich.“

Duncan lächelte mich aus seinen ungleichen Augen an. „Das ist es vielleicht, was Evan so stutzen lässt.“

„Kommt ihr?“, rief er da plötzlich aus dem Nebenzimmer.

Ich sah noch einmal hinaus zu dem riesigen Ross, dann drehte ich mich um und folgte Duncan in den Korridor.

Wir entdeckten Evan und die anderen drei in dem Raum, in dem er die 900 Exemplare des Compendium Magicae aufbewahrte. Es beruhigte mich, dass Tess‘ Blick in etwa genauso fassungslos war, wie mein eigener, als ich die Sammlung das erste Mal gesehen hatte.

Evan hatte sich eines der Bücher herausgenommen und ging blätternd an uns vorbei zurück in den Wohnraum.

„Es ist immer noch da“, sagte er, ohne aufzusehen.

Ich brauchte eine Sekunde, bis ich begriff, dass er von dem fast zwei Meter großen Schlachtross sprach, das vor der verglasten Terrassentür stand. Mittlerweile hatte es ein Hinterbein entspannt und schien einfach ruhig abzuwarten.

„Das macht mich zu keiner Walküre“, hielt ich dagegen.

„Nein.“ Er sah auf und in seinen grünen Augen lag etwas, das mich zutiefst beunruhigte. „Aber das hier vielleicht.“

Er legte das Buch auf den antiken Holztisch und zog sich einen Stuhl zurück. Die anderen fünf scharten sich um ihn und ich stellte mich hinter Evan, um ihm über die Schulter zu blicken.

„Was genau meinst du?“ Mein Blick irrte über die Seiten und mir wurde plötzlich klar, dass alle außer mir fließend Latein beherrschten.

„Sinngemäß, steht da, dass die Walküren dem göttlichen Funken und der Kraft des Körpers entsprungen sind. Es bedurfte eines Magiers, um beides zu verbinden. Das Göttliche fand seinen Körper und die Walküren waren geschaffen.“

„Ja, und?“

Evan drehte sich zu ihr um. „Wir sprechen hier vor einer Zeit, lange bevor die Zeitrechnung als solche überhaupt begriffen wurde. Nur wenige, erleuchtete Geister waren in der Lage Zusammenhänge zwischen Leben und Göttlichkeit zu begreifen. Schamanen, Magier, Zauberer, sie hatten viele Namen, doch als einer von ihnen die Walküren erschuf, der göttlichen Kraft einen Körper schenkte, da hatte er den Untergang aller Magier besiegelt.“

„Warum?“

„Weil derjenige, der einen erschafft, einen womöglich auch zerstören kann“, antwortete Evan. „Die Walküren haben die Magier gejagt und getötet, bis keiner von ihnen mehr übrig war.“

Ich starrte ihn einige Augenblicke lang an, dann schüttelte ich den Kopf. „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, was das mit mir zu tun hat.“

„Ich glaube, worauf er hinauswill“, sagte Tess leise und schob mir ein Gurkensandwich hin, das sie aus ihrer Jackentasche zauberte, „ist, dass die Walküren womöglich nicht alle Magier erwischt haben.“

Mit einer bedächtigen Bewegung nahm ich das Sandwich und hob den Blick zu Evan.

„Etwas in der Art schwebt mir vor, ja“, bestätigte er.

Es dauerte eine ganze Weile, in der ich versuchte zu begreifen, was genau er damit meinte. Niemand sagte ein Wort, bis ich endlich begriff.

„Du meinst, mein Vater war einer dieser Magier?“, rief ich fassungslos aus.

„Ich meine, du solltest den Brief deiner Mutter lesen, den sie so überaus sorgfältig versteckt hat“, gab Evan zurück. „Und bitte nimm das Pferd mit!“
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Ich starrte Evan an.

„Bitte nimm das Pferd mit?“, fragte ich etwas schrill. „Wo soll ich denn damit hin?“

Er gab ein Achselzucken von sich. „Du hast doch einen riesigen Garten! Stell es hinters Haus!“

„Willst du mich auf den Arm nehmen?“

Er zeigte durch die Scheibe. „Sarah, wenn du es nicht mitnimmst, muss ich es töten, weil es sonst jedem Dämon, dem es begegnet, sämtliche Knochen im Leib bricht.“

Ich sah hinaus. Tatsächlich schaffte es dieses riesige Tier, so viel Hass in seinen Blick auf Evan zu legen, dass ich kurz überlegte, ob es durch die Scheibe springen und ihn zerfleischen wollte.

„Es ist ziemlich weit zu mir“, versuchte ich es noch.

„Walkürenpferde sind schnell. Womöglich bist du damit schneller an deinem Haus, als ich mit dem Wagen.“

„Ich soll es reiten? – Ich bin seit 15 Jahren nicht mehr geritten!“

„Als jemand, der praktisch sein ganzes Leben Pferde als Transportmittel verwendet hat, kann ich dir sagen: Es ist viel leichter, als ein Auto zu fahren.“ Evan sah Duncan und Tess an, dann die Fährtenleser. „Die Bannsprecher müssen die Ortsgrenzen zusätzlich schützen. Die Walküren sind in Angriffslaune.“

Duncan nickte. „Ich werde das veranlassen.“

„Und sie sollen das Seelengefäß besprechen. – Wenn wir es jetzt schon gehabt hätten, wäre Emily bereits gerettet.“

Dieser Gedanke und dass ich ihn so völlig vergessen hatte, versetzte mir einen Stich.

Duncan, Tess und die beiden finsteren Männer verschwanden aus dem Haus; zügig, und ohne dem Pferd zu begegnen.

Dann wandte sich Evan zu mir. Ein wenig Ruhe war in seinen Blick zurückgekehrt, als er auf mich zutrat und mich mit einem forschenden Blick musterte.

„Soll ich dir ein Skalpell holen?“, fragte ich gereizt. „Dann kannst du mich direkt sezieren und herausfinden, was mit mir nicht stimmt.“

„Oh, mit dir stimmt alles, Sarah.“ Er umarmte mich. „Einfach alles.“

„Du denkst, dass ich …“ Verdammt, ich konnte es kaum aussprechen. „Du sagst, ich bin kein Mensch.“

„Wer ist das schon?“

„Das ist nicht witzig!“

„Nein, das ist es nicht. Aber es ist auch nichts Schlechtes. – Es ist ein Rätsel; ein Rätsel, das die Walküren sehr aggressiv und nervös macht, und das habe ich offen gestanden schon sehr, sehr lange nicht mehr erlebt. – Deswegen lass uns zum Haus fahren. Lies den Brief, Sarah. Auch wenn du dich davor fürchtest, du musst doch erfahren, was das alles zu bedeuten hat.“

Ich blickte ihn lange an und nickte dann. „In Ordnung, ich …“ Mit einem zweiflerischen Blick sah ich nach draußen. „Hast du einen Stuhl, den ich mit auf die Terrasse nehmen kann?“

„Wozu?“

„Ich komme sonst im Leben nicht auf dieses riesige Pferd.“
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Alles in allem musste man sagen, dass dieses Pferd ganz außerordentlich geduldig mit mir war.

Wie der letzte Anfänger sortierte ich mit zitternden Fingern die Zügel, kletterte auf den Stuhl und wagte es sekundenlang nicht, meinen Fuß in den üppig verzierten Steigbügel zu stellen.

Als ich mich dann endlich überwunden hatte, schaffte ich es kaum, mein Bein über den Sattel zu schwingen, weil sich mein ganzer Körper anfühlte, als wäre er aus Gummi.

Bis ich tatsächlich im Sattel saß und meinen zweiten Steigbügel mit den Zehenspitzen ertastet hatte, war das Pferd völlig regungslos stehengeblieben. Es hatte den Kopf erhoben, die Ohren leicht nach hinten gerichtet, als würde es auf ein Kommando von mir warten.

Um mich selbst zu beruhigen, beließ ich es vorerst dabei, ihm den Hals zu tätscheln und die Rodeo-Fantasien aus meinem Kopf zu verbannen.

Evan war bereits losgefahren und mit leichtem Schenkeldruck versuchte ich nun, das Pferd in Bewegung zu setzen.

Wie durch ein Wunder reagierte es. Mit großen, schwungvollen Schritten verließ es die Terrasse, umrundete das Haus und bog auf die Straße ein.

In seinen Bewegungen war weder Scheu noch Furcht, kein Zweifel.

Noch einmal legte ich meine Hand auf seinen Hals, diesmal um es einfach nur zu spüren und zu begreifen, was es für ein Wesen war, das sich mir so bedingungslos und ohne Umschweife angeschlossen hatte.

Es war unmöglich, was Evan und die anderen behaupteten.

Egal, warum das Tier mir folgte, es musste einen anderen Grund geben, als dass irgendetwas von diesen geflügelten Biestern in mir steckte.

Ich hätte es doch gespürt, wenn ich anders gewesen wäre.

Oder nicht?

Als ich aus meinen Gedanken erwachte, fuhr ich zusammen. Wir waren bereits in der Auffahrt meines Hauses angekommen.

Evan stand vor der Eingangstür und betrachtete uns nachdenklich.

„Das ging schnell“, erklärte er nicht ohne bewundernden Unterton in seiner Stimme.

Ich schüttelte den Kopf und brachte das Pferd zum Stehen.

„Wie bin ich denn so schnell hierhergekommen?“, fragte ich verwirrt. „Ich war in Gedanken und -“

„Und du hast nicht bemerkt, in welcher Geschwindigkeit ihr hier angeflogen kamt?“

Ich starrte ihn an, schüttelte den Kopf.

Evan lächelte. „Ich werde gleich noch neidisch.“

Als hätte das Pferd ihn verstanden, legte es die Ohren an und schüttelte unwirsch den Kopf.

„Hinter dem Haus ist ein verwilderter Gemüsegarten. Das Gras steht hüfthoch und es führt ein Holzzaun darum herum. Vielleicht eine gute Unterbringungsmöglichkeit für sie, bis du etwas Passenderes organisiert hast.“

„Gut, in Ordnung.“

„Könntest du mich hereinbitten?“

„Oh, natürlich.“ Ich bat Evan herein und ritt dann um das Haus herum, wo ich das eingewachsene Holztor zum Garten auf zerrte und das Pferd hineinführte.

Ich löste den Gurt des prunkvollen, aber unglaublich schweren Sattels und nahm das Zaumzeug ab.

Fast rechnete ich damit, dass das Pferd einfach davonsprengen würde, jetzt, wo es nichts mehr am Leib trug, stattdessen versuchte es, sich an mir zu reiben und als ich auswich, senkte es den Kopf und fing an, zu fressen.

Fasziniert beobachtete ich es dabei, dann ging ich zur Hintertür, die Evan mir öffnete.

„Sie muss etwas trinken“, erklärte ich und Evan nickte.

Wenig später kam er mit einem großen Suppentopf voll Wasser zurück. „Fürs Erste“, erklärte er dabei und ich stellte den Topf in den Garten.

Dann ging ich zu Evan ins Haus. Kopfschüttelnd schob ich mir das Haar aus der Stirn.

„Ich weiß wirklich nicht, wie -“

Evan packte mich um die Mitte, schob mich gegen die Wand und küsste mich.

Mir entglitt ein protestierender Laut, doch im nächsten Augenblick pochte der Hunger in mir. Etwas zerrte an meinen Gedanken und ich gab ihm willig davon.

Sekunden später löste er sich schon von mir. Der Blick, der in seinen grünen Augen stand, verriet, was er am liebsten hier und jetzt mit mir getan hätte.

„Ich habe ganz vergessen, wie attraktiv eine Frau auf einem mächtigen Streitross aussieht“, hauchte er an meinen Lippen. „Und insbesondere war ich nicht darauf gefasst, wie du auf einem Walkürenross aussehen würdest, während der Boden unter euch vor Ehrfurcht erzitterte. Selbst die Bäume wollten sich vor der Göttlichkeit verneigen.“

Ich lächelte. „Das klingt interessant.“

„Oh, das war es.“

„Schade, dass ich das nicht gesehen habe.“

Seine Hand glitt in mein Haar, zog meinen Kopf ein wenig zurück. „Ich mache ein Video nächstes Mal.“ Dann küsste er mich wieder.

Ich spürte, wie er von meinem Adrenalin, meinem Mut und meiner Aufregung kostete, und ich wiederrum nahm seine ehrliche Bewunderung in mich auf, trank seine Lust aus den Poren der Haut, die ich berührte.

Keine Ahnung, was als nächstes passiert wäre, wenn nicht ein ohrenbetäubendes Brüllen die Scheiben hätte erzittern lassen. Wir fuhren auseinander, ich wirbelte herum und staunte nicht schlecht, als Evan plötzlich lachte.

Er rieb sich den Nacken, schüttelte den Kopf und zeigte schließlich nach draußen.

„Dein Pferd hat nichts dafür übrig, wenn ich dich küsse.“

Tatsächlich hatte es den in die Jahre gekommenen Gartenzaun schlichtweg umgenietet und stand nun unmittelbar vor der Hintertür, den Blick giftig auf Evan gesenkt und die Nüstern gebläht.

„Das war aber kein normales Wiehern“, erklärte ich.

„Es ist ja auch kein normales Pferd.“ Er beugte sich vor. „Ich tue ihr nichts!“, rief er nach draußen. „Sie will es auch!“

Zur Antwort wirbelte das Pferd herum und trat gegen die Steinmauer, etwa eine Handbreit unter Evans Gesicht. Er fuhr zurück und ich musste grinsen.

„Ich scheine ja in guten Händen zu sein bei ihr.“

„Sie würde dich verteidigen. – Auch gegen ihresgleichen.“

Ich hob den Blick und schluckte trocken. Mein Lächeln verschwand. „Ich hole den Brief, ja?“

„Ich warte hier. – Wenn ich schreie, hat sie sich durch die Mauer gebissen und versucht, mich in Stücke zu reißen.“

„Alles klar.“

Als ich fünf Minuten später wieder zurückkam, starrten sich das Pferd und Evan durch die Scheibe hinweg finster an.

„Alles klar bei euch?“, fragte ich und Evan drehte sich um, nickte knapp.

„Willst du ihn lieber allein lesen?“, fragte er.

„Nein, schon okay, ich …“

„Ich lasse dich allein.“ Er beugte sich über mich und küsste meine Schläfe. „Nimm dir Zeit!“

Dann verschwand er aus dem Raum. Mein Blick glitt zurück auf den Umschlag, der in meinen zitternden Händen lag und sich anfühlte, als würde er glühen.

Er machte mir Angst.

Ich konnte es nicht besser beschreiben, aber dieser Umschlag machte mir eine Heidenangst.

Das Pferd vor der Scheibe schnaubte und als ich den Blick hob, starrte es mich an, als wollte es mir Mut machen; zumindest gefiel mir der Gedanke, dass es das wollte.

Ich fasste mir also ein Herz, riss die Lasche auf und zog das einzelne Blatt heraus, das in schwungvoller Schrift beidseitig beschrieben war.

„Meine Sarah“, war die Überschrift. Und als ich weiterlas, brach ich in Tränen aus.
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Falls Evan sich wunderte, warum es fast eine Stunde dauerte, bis ich zu ihm in die Bibliothek kam, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.

Er hob den Blick und legte ein Buch beiseite, das auf altgriechisch zu sein schien.

„Du hast geweint“, sagte er leise.

Ich nickte und legte den Brief auf den Beistelltisch neben ihn, setzte mich ihm gegenüber auf einen Hocker.

„Wenn es nicht für das, was mit den Walküren vorgeht, wichtig wäre, würde ich dich nicht fragen, was deine Mutter schreibt“, sagte er leise.

Doch ich schüttelte den Kopf. „Der Brief ist nicht von meiner Mutter.“

Evan sah mich fragend an. „Nicht?“

„Er ist von meinem Vater.“

„Von deinem Vater?“

Ich schob ihm den Brief hin. „Du solltest ihn lesen.“

Evan legte die Hand auf das feste Papier, dem nicht anzusehen war, dass es über 25 Jahre in diesem Umschlag gesteckt hatte.

„Bist du sicher?“

„Ganz sicher.“

Also faltete er das Papier auf und fing an zu lesen.

Es war unschwer zu erkennen, wie sehr ihn der Inhalt des Briefes überraschte, ganz gleich, womit er ohnehin schon gerechnet hatte.

Was mein Vater in diesem Brief schrieb und wenn man davon ausging, dass er nicht an geistiger Umnachtung gelitten hatte, dann …

Evan ließ den Brief sinken und blickte mich an.

„Sag mir, dass das nicht sein kann“, bat ich ihn. „Sag mir, dass er an irgendeiner Form von Schizophrenie gelitten und sich all das nur ausgedacht hat!“

Als er aufsah, lag ein forschender Ausdruck, beinah Staunen in seinem Blick. „Was er schreibt wäre absolut möglich, Sarah.“

„Mein Vater soll die Walküren erschaffen haben?“, rief ich aus.

„Zumindest schreibt er das.“

„Und ich -“

„Du bist eine Walküre“, sagte Evan. „Und doch bist du es nicht. – Das, was dein Vater hier schreibt, könnte die Erklärung für alles sein.“

„Dann erklär mir diese Erklärung! - Bitte!“

„Er hat nicht das Göttliche mit dem Körper verbunden. Diesmal, dies … eine Mal hat er sich selbst verbunden; mit deiner Mutter. Und die Göttlichkeit lebt in dir; wie in den Walküren auch. – Du trägst beide Welten in dir.“

„Das ist doch verrückt.“

Er überlegte einen Moment. „Hast du ein Bild von deinem Vater? – Vielleicht ist er mir in den letzten 2000 Jahren irgendwann schon einmal begegnet.“

Das hatte ich. In meiner Brieftasche. Immer.

Ich stand auf, ging ins Wohnzimmer und kam mit der kleinen, bestoßenen Fotografie meines Vaters zurück, der mich auf dem Arm hielt und in eine Kamera lachte, die vermutlich meine Mutter in Händen gehalten hatte. - Eine glückliche Erinnerung, die mir so weit entfernt vorkam, als hätte sie auf einem anderen Planeten stattgefunden.

Evan nahm mir die Fotografie ab und besah sie genau. Er lehnte sich in seinem Sessel damit zurück und kämmte sich mit den Fingern durchs Haar.

„Und kennst du ihn?“

„Nein, nicht direkt …“

Mein Puls stolperte. „Wie meinst du das?“

„Ich habe das Gefühl, dass ich ihn schon einmal gesehen habe. Irgendwo …“

„Wo?“

„Ich weiß nicht …“ Evan stand auf und ging mit der Fotografie in der Hand auf und ab.

Ich beschloss, nicht weiter nachzubohren und ihn nachdenken zu lassen; so weit es mein brüchiger Geduldsfaden zuließ.

Es vergingen endlose Minuten, bis er abrupt stehenblieb.

Unwillkürlich erhob ich mich.

„Was?“, fragte ich.

„Ich brauche das Buch!“

„Ja, wir alle, Evan.“

„Nein, ich meine …“ Er wirbelte herum und lief zu seinem Kleiderstapel. „Eine der normalen Ausgaben wird genügen.“

Tatsächlich zog er eine der in Leder gebundenen Ausgaben heraus und kam an den Tisch. Vorsichtig schlug er das alte Papier auf, das unter seinen ungeduldigen Fingern knisterte.

„Hier!“ Er rief es so laut aus, dass ich buchstäblich zusammenfuhr.

„Was?“

„Hier!“ Er schob mir das Buch hin und ich blickte auf das gelbliche Bütten hinab. Auf der linken Seite waren verschiedene Absätze in Latein. Aber auch der rechten Seite gab es eine Zeichnung.

Ich spürte Evans Blick, der sich in meine Schläfe bohrte.

„Ist das dein Vater?“

„Er … könnte es sein. Ich bin mir nicht sicher. Er sieht ihm zumindest sehr ähnlich.“ Ich runzelte die Stirn und folgte der vertrauten Kontur von Nase und Wangenknochen. „Er sieht ihm sehr, sehr ähnlich.“

Evan drehte das Buch zu sich herum. „Das ist Philaletes. Er hat das Buch der Magier verfasst.“

„Das ist der Autor?“

„Ja.“

„Aber warum sollte mein Vater ein Buch schreiben, das für seine Schöpfung eine Gefahr darstellt?“

„Vielleicht ist ihm aufgefallen, dass seine Schöpfung ordentlich schiefgegangen ist.“

„Und dann schreibt er ein Buch mit Zaubersprüchen, eine Ausgabe versieht er dann mit Anmerkungen, die jeder zu seinem Vorteil nutzen will und versteckt es dann 400 Jahre lang um es am Ende meiner Mutter zu geben? – Das macht doch keinen Sinn!“

„Nein, das tut es nicht. Das stimmt.“ Er zögerte einen Moment, dann sah er auf. „Trotzdem!

„Was?“

„Nehmen wir einmal an, dass das dein Vater ist.“

„In Ordnung.“

„Und nehmen wir weiter an, dass er das Buch vor 400 Jahren verfasst hat.“

„Ja?“

„Die Walküren können ihren Schöpfer nicht töten. Stirbt er selbst, dann stirbt die Göttlichkeit in ihnen. – Zu diesem Zwecke gibt es den Walkürenschlaf.“

„Was soll das sein?“

„Eine Art … Koma. Sie können alle beseelten Wesen in diesen Schlaf bannen, auf unbegrenzte Zeit.“

„Und du meinst, das haben sie mit meinem Vater getan?“

„Nehmen wir an, sie haben ihn gejagt, können ihn aber nicht töten. Nehmen wir weiter an, sie haben geahnt, dass er dabei war, den Schlüssel zu ihrer Vernichtung aufzuschreiben; ihn anderen … zugänglich zu machen.“

Ich nickte. „Sie hätten versucht, ihn aufzuhalten.“

„Als das Buch der Magier verfasst wurde, war der erste Walküren-Krieg in vollem Gange. Dein Vater, wenn er es denn war, muss begriffen haben, dass die Zeit drängte; dass er die Bestien, zu denen sie geworden waren, aufhalten musste. Aber sie haben ihn aufgestöbert.“

„Und er hat es zeitlich nur geschafft, die Ergänzungen in eine Ausgabe des Buches zu schreiben, bevor sie ihn erwischt haben?“

„Aber zwischenzeitlich muss irgendetwas geschehen sein. Er muss dem Schlaf noch einmal entkommen sein.“

„Du meinst meinetwegen?“

„Ja.“

Ich schüttelte den Kopf. „Aber was auch immer in diesem Buch steht, hätte er doch jederzeit nochmals aufschreiben können; irgendwo anders. In den 90ern gab es sogar schon Internet. Er hätte es irgendwo … posten können.“

„Das stimmt.“ Evan ließ meine Hand los und stand auf. Er ging zu einem der kleinen Fenster in der Bibliothek und sah hinaus auf die Klippen. „In diesem Puzzle gibt es einige Teile, die fehlen. Und einige, die gar nicht dazuzugehören scheinen.“

Wieder fiel mein Blick hinab auf die Zeichnung.

War das mein Vater?

War das … überhaupt möglich?

Meine Fingerspitzen glitten über den winzigen Namen, der unter der Zeichnung stand; rechts unten in der Ecke, als hätte man das kleine Bild signiert.

„Demetria“, las ich laut vor.

Evan drehte sich ruckartig um. „Was?“

„Der Name unter der Zeichnung. – Da steht doch Demetria, nicht wahr?“

Er kam zu mir zurück und nahm mir das Buch aus der Hand. „Tatsächlich.“

„Kennst du den Namen?“

„Allerdings. Sie ist eine Walküre.“

„Was?“

„Sie ist die Älteste. Dem Schöpfungsmythos nach zu urteilen war sie die erste, deren Göttlichkeit dein Vater in einen Körper bannte.“

„Und warum steht ihr Name unter dieser Zeichnung?“

Evan besah die Seite und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, aber …“

„Was?“

„Wenn irgendetwas von unseren Überlegungen sich bewahrheitet, dann ist dein Vater nicht gestorben, sondern die Walküren haben ihn in Schlaf versetzt. Kein menschlicher Arzt wäre in der Lage den Unterschied festzustellen. – Aber wenn es so ist, dann lebt er, Sarah.“

„Er lebt“, wiederholte ich fassungslos.

Evan nickte. „Und wir müssen ihn finden!“


Kapitel 12


Ich starrte Evan an.

Ich starrte ihn so lange an, bis meine Augen brannten und sich meine schockgefrosteten Gesichtszüge wieder erinnerten, wie man blinzelte.

„Ich muss mich hinsetzen“, erklärte ich, etwa eine Millisekunde, bevor meine Knie den Dienst quittierten und ich auf einen breiten Ohrensessel plumpste. Evan setzte sich mir gegenüber auf den Tisch.

„Das ist vielleicht ziemlich viel auf einmal für dich“, erklärte er mit gerunzelter Stirn.

„Du meinst, dass mein Vater ein Magier sein soll, der göttliche Energie mit menschlichen Körpern verbinden kann, der sich in meine Mutter verliebt und ich eine Art Mischwesen von ungeklärter Art bin? – Oder meinst du, dass mein Vater noch lebt und die Schar an Geschöpfen, die seinem Werk entsprungen sind, mich jagt, um das Buch zu bekommen?“ Ich wollte ein Lachen ausstoßen, aber es wurde nur ein Krächzen. Evan kam zu mir und zog mich an sich.

„Ich fürchte, es ist noch mehr als das.“

Ich hob den Blick. „Du verstehst es, Leute zu beruhigen.“

Er legte seine Hand auf meine und ich spürte das Kribbeln, als meine Verwirrung in ihn hineinfloss. Ich fühlte das Beben in seinem Brustkorb und der zufriedene Laut, der seiner Kehle entstieg, hallte in meinen Schläfen wider.

„Sie wollen nicht nur das Buch“, sagte er wenige Augenblicke später. „Sie wollen auch dich.“

„Warum?“

„Weil sie sofort gespürt haben, dass du anders bist.“

„Du hast es nicht gespürt“, erklärte ich.

„Nein. Aber ich bin auch keine Walküre. Sie spüren das Göttliche in dir. Sie spüren … ihresgleichen.“ Er nickte zum Fenster, hinter dem das Pferd angefangen hatte, zu grasen. „Genau wie sie!“

Ich legte die Wange an seine Kehle und schloss die Augen. In meinem Kopf drehte sich alles, und das war gar nicht bildhaft gesprochen. Es war wörtlich so. Die ganzen Offenbarungen und Wahrheiten, die genauso verwirrend wie unglaublich waren, hatten mich schwindelig gemacht.

„Was würde passieren“, sagte ich dennoch, „wenn wir das Buch finden? Wenn wir vielleicht mithilfe des Buches meinen Vater finden?“ Ich sah wieder zu Evan auf und löste mich von ihm. „Was ist, wenn ich es schaffe, ihn aufzuwecken? Was könnte passieren?“

Evan hob den Blick. „Es ist schwer abzuschätzen. Er könnte die Walküren vernichten.“

„Würde er das tun?“

„Ich weiß es nicht. Er hat es bisher nicht getan, obwohl er das Wissen und die Möglichkeit gehabt hätte.“

Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und dachte nach. „Ist er jemand, dem man trauen kann?“ Evan schien für einen Moment überrascht von meiner Frage. „Er ist mein Vater“, sagte ich deswegen, „aber er ist auch ein Fremder, der mir nie gesagt hat, wer oder was er ist; wozu er mich gemacht hat. – Wer kann schon wissen, welche Ziele er verfolgt hat.“

Evan nickte langsam. „Wir müssen das Buch finden. Es ist wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, all diese Fragen zu beantworten.“

Während ich zu einem Nicken ansetzte, klopfte es an der Tür.

Ich hob den Kopf und folgte schließlich Evan, der das Wohnzimmer verließ und zum Eingang ging.

„Tabea“, sagte er, ohne die Tür zu öffnen. „Und Emily.“

„Oh.“ Ich blickte ihn kurz an, dann drückte ich die Klinke und zog die Tür auf.

Ich weiß nicht genau, womit ich gerechnet hatte, als Tabea mir von ihrer Tochter erzählt hatte, der die Zeit davonlief, die so unglaublich dringend eine Seele brauchte.

Aber der Anblick des Mädchens, das schon fast so groß war wie ich, aber nicht älter als sieben oder acht Jahre sein konnte, traf mich mitten ins Herz. Ihre riesigen, wasserblauen Augen lagen tief in den Höhlen. Das schmale Gesicht wirkte ausgemergelt und war umspielt von einem Gewirr aus roten Locken. Tabea drückte sie sanft an sich und Emily lächelte zu mir empor.

„Hallo, ihr beiden.“

„Sarah, Evan …“ Tabea wirkte abgekämpft. „Tut mir leid, wenn ich störe -“

„Ihr stört sicher nicht. Ich bitte euch herein.“

Ich schob die Tür ganz auf und Tabea kam herein. Emilys Schritte waren wackelig und kraftlos. Tabea nahm sie kurzerhand auf den Arm.

„Ist etwas passiert?“, fragte Evan und strich über Emilys Arm. Es wirkte zufällig, aber ich war mir klar, dass er so erspürte, wie es um sie stand.

Sein Blick verfinsterte sich für einen Moment, dann sah er wieder zu Tabea auf.

„Nein, passiert noch nicht, aber …“

„Was?“

„Es hat sich wieder einer dieser Mistkerle durch die Bannsprüche gekämpft.“

Evan kniff die Augen zusammen, nickte. Ich verstand jedoch kein Wort.

„Was für ein Mistkerl?“

Tabea sah kurz Emily an, deren Augen halb geschlossen waren, als würde sie auf dem Arm ihrer Mutter jeden Moment einschlafen.

Es war unschwer zu erkennen, dass Tabea vor ihr nicht frei sprechen wollte.

„Darf ich sie dir abnehmen?“, fragte ich deswegen.

Tabea sah mich überrascht an.

„Ich meine, ich kann sie nicht tragen, aber … wir setzen uns auf die Couch und ich mache den kleinen, alten Fernseher an und schaue, was die Zimmerantenne hergibt. Und ich habe von Tess noch Gurkensandwiches in der Küche. Möchtest du eines, Emily?“

Das Mädchen sah zu seiner Mutter auf. „Darf ich, Mum?“

„Aber klar, Schätzchen.“

Anstatt sie auf dem Boden abzustellen, trug Tabea sie ins Wohnzimmer, setzte sie auf die Couch und griff nach einer Decke, die sie um Emilys Beine feststeckte.

„Sie friert so schnell“, erklärte sie dabei und richtete sich dann wieder auf.

Evan wartete am Durchgang zur Halle und ich nickte Tabea zu. „Wir machen das schon.“

Während Emilys Mutter mit Evan in die Halle verschwand, holte ich schnell die Sandwiches aus dem Kühlschrank und wickelte eines für Emily aus.

„Hier, bitte sehr“, sagte ich dabei und schaltete den Fernseher ein.

„Danke, Miss Masters“, gab sie artig zurück.

„Nenn mich Sarah.“ Ich lächelte sie an und beobachtete, wie sie in das Sandwich biss und so langsam kaute, als würde sie sogar das zu sehr anstrengen.

Obwohl ihre Gestalt so ausgemergelt war, fiel es mir schwer, den Blick von dem Mädchen zu nehmen. Etwas ganz Besonderes haftete ihr an; etwas, das über ihre dämonische Hälfte hinausging.

„Darf ich es mal streicheln?“

Die Frage des Mädchens riss mich aus allen Gedanken.

„Was?“, fragte ich mit gerunzelter Stirn.

„Das Pferd.“ Sie lächelte zum Fenster hin. „Darf ich es mal streicheln?“

Ich drehte mich um und blickte direkt in das Gesicht das Walkürenpferdes. Es blickte erstaunlich friedlich drein und hatte Emily dabei fest im Visier.

„Nun, ich weiß nicht …“

„Ich mag Pferde so gern.“

„Wir müssten deine Mum fragen.“

„Was müsstet ihr mich fragen?“ Tabea stand im Türrahmen. Sie war noch immer sehr aufgewühlt, auch wenn sie sich sichtlich Mühe gab, es zu verbergen.

„Darf Emily das Pferd streicheln?“

Tabea holte tief Atem. „Es ist ein Walkürenpferd. Es mag keine Dämonen, Emily.“

„Aber ich bin ja auch ein Mensch. Ein bisschen.“

Tabea lächelte. „Du kannst es ja versuchen, wenn Sarah auf dich aufpasst?“

Ich nickte. „Natürlich. – Wir versuchen es durchs Fenster, ja? Du musst gar nicht nach draußen.“

Das schien Emily sichtlich zu erleichtern.

Da fiel mir etwas ein. „Wo ist Evan?“, fragte ich an Tabea gewandt.

„Er kommt gleich wieder.“

„Wo ist er hin?“

„Er … muss sich um etwas kümmern. Ist gleich wieder da.“

„Es ist wegen des Dämonenjägers“, kam es da von Emily. Ich blickte sie verwundert an. „Mum will das immer vor mir verheimlichen, aber ich bin nicht dumm. Ich bin schon Acht.“

Tabea kam zur Couch. „Das weiß ich doch, Schätzchen.“

„Dämonenjäger?“, fragte ich. „Was -?“

„Später, in Ordnung?“ Tabea warf mir einen flehenden Blick zu. „Evan ist nicht in Gefahr und gleich wieder zurück.“

Obwohl ich 1000 Fragen hatte, nickte ich stumm und wandte mich wieder an Emily. Zusammen mit Tabea half ich ihr auf die Beine. Doch als wir uns dem Fenster näherten, musste Tabea zurücktreten, um das Pferd nicht aggressiv zu machen. Gegen Emily jedoch schien es nichts zu haben. Ich zog am Hebel des Fensters, das offenbar lange nicht geöffnet worden war, und ließ die frische Meeresluft herein.

Vorsichtshalber hielt ich Emily an der Schulter fest, falls ich sie schnell würde zurückziehen müssen, aber das war nicht nötig, denn das Pferd streckte den Kopf herein und senkte ihn so weit, dass Emily es streicheln konnte.

Der Anblick, wie die dünnen, kraftlosen Finger über das glänzende Fell des Pferdes strichen, rührte mich so sehr, dass mein Blick für einen Moment verschwamm.

„Sie ist wunderschön“, sagte Emily verträumt.

„Ja, das ist sie. Und schnell und stark.“

„Wenn ich eine Seele hätte, würde ich reiten“, sagte sie plötzlich. Ihr Tonfall veränderte sich. „Ich würde reiten, bis der Wind mich mitnimmt und auf seinen Flügeln tanzen lässt.“

Für einen Moment war ich ehrlich erstaunt. „Genau so fühlt es sich an, wenn man sie reitet“, gab ich zurück.

„Ich weiß.“ Sie lächelte auf meinen verwirrten Blick hin. „Ich habe davon geträumt. Ich träume ganz oft Dinge, ich kann nicht …“ Sie drehte sich zurück zu Tabea. „Ich kann nicht, was Mum kann, aber ich träume oft Dinge, die … wahr sein könnten.“ Als sie mich aus ihren blauen Augen anstrahlte, setzte mein Herz einen Schlag aus. „Ich habe auch von dir geträumt.“

„Von mir?“

Sie nickte. „Heute Nacht.“

Ein Blick zu Tabea verriet mir, dass sie davon nichts wusste.

„Und was hast du geträumt? Darf ich das fragen?“

Emilys Hand glitt in einem beinah hypnotischen Kreisen über die Stirn des Pferdes, streichelte über die Nase bis zu den Nüstern. „Wir haben getanzt in einer Herde wilder Pferde. Wir haben gegen Wölfe gekämpft. Wir haben sie gejagt durch Feuer und Wasser und Zeit.“

Ich lächelte, auch wenn die Beschreibung mir eine Gänsehaut bescherte. „Und haben wir gewonnen?“

„Ich weiß es nicht.“ Emily lächelte. „Es ist noch nicht entschieden.“

Dann griff sie mit ihrer freien Hand nach meiner und für einen Augenblick zuckte ein Bild durch meinen Kopf.

Es war, wie sie gesagt hatte, ein wildes Durcheinander aus Wellen und Flammen, das Trommeln der Pferdehufe vibrierte in meinem Brustkorb und die Schreie der Wölfe, das Knurren und Schreien hallte in meinen Ohren wider.

Das Bild war so eindringlich, dass es für einen Moment alle Kraft aus meinem Körper saugte. Meine Knie wurden weich, ich fühlte das Schwanken in meinem Körper. Doch noch ehe ich fallen konnte, ließ Emily mich los.

Ich starrte sie blinzelnd an, doch noch ehe ich fragen konnte, was genau sie da mit mir geteilt hatte, klopfte es wieder an der Tür.

An der Art, wie das Pferd plötzlich die Ohren anlegte, war zu erkennen, dass es ein Dämon sein musste.

„Evan?“, rief ich auf gut Glück.

„Ja!“

„Ich bitte dich herein!“

Während ich das Fenster wieder schloss und das Pferd damit aussperrte, kam Evan herein.

Er wirkte etwas zerzaust, aber unverletzt.

Als sich unsere Blicke trafen, nickte er.

Tabeas Schultern sanken erleichtert herab, als hätte sie die ganze Zeit über die Luft angehalten.

„Danke, Evan“, sagte sie.

„Kein Problem.“ Er wandte sich an mich und Emily. Als er zu uns kam, streiften seine Finger wieder über den Arm des Mädchens. Für einen Augenblick stockte er.

„Alles in Ordnung hier?“

Ich nickte. „Alles bestens.“

Tabea kam zu uns und hob Emily auf ihre Arme.

„Ich danke euch. Euch beiden.“

So plötzlich, wie sie gekommen waren, verschwanden sie auch wieder aus dem Haus. Emily sah mir nach, bis sie aus meinem Blickfeld verschwunden war.

Evan wandte sich zu mir. „Was hat die Kleine zu dir gesagt?“

„Sie hat mir von einem Traum erzählt, in dem wir beide vorkommen.“

„Tatsächlich?“

„Ja. – Wir haben gegen Wölfe gekämpft.“

Evan hob den Blick. „Erstaunlich.“

„Apropos“, hielt ich dagegen. „Du siehst auch aus, als hättest du gegen irgendetwas gekämpft.“

Ich schnippte einen Grashalm von seinem Hemd und er lächelte.

„Wölfe sind humorlose Biester mit langen Zähnen und scharfen Krallen. Ich hatte es mit etwas weit weniger Unangenehmen zu tun.“

„Emily sagte: Dämonenjäger. Habe ich das richtig verstanden?“

Evan lächelte etwas schief. Er griff nach der Whiskykaraffe und goss sich ein Glas ein. „Des Öfteren entschließen sich Menschen, den Spuren, die wir manchmal hinterlassen, zu folgen. Sie machen es sich zur Aufgabe, unsere Existenz niederzuschlagen. Mit mäßigem Erfolg.“ Mit einer Geste, die so selbstgefällig war, dass ich lachen musste, prostete er mir zu. „Sie sind leicht zu finden und noch leichter zu besiegen.“

Ich hob eine Braue. „Hast du jemanden umgebracht?“

„Natürlich nicht.“

„Sondern.“

„Ich habe dem Knaben ein wenig Überzeugung aus dem Blut gesaugt, den Mut genommen, den Enthusiasmus, die Verbohrtheit.“ Ein Achselzucken. „Die Bannsprecher haben ihm die Erinnerung genommen und ihn aus Baile herausgeschafft. Alles in allem sehr harmlos. – Aber für Tabea und besonders Emily können solche Kerle auch zur Gefahr werden.“

„Natürlich.“ Ich blickte nachdenklich zum Fenster, wo das Pferd mit angelegten Ohren Evan fixierte. „Sie ist ungewöhnlich“, sagte ich dann. „Emily, meine ich.“

„Sie ist ein Mischwesen, genau wie du.“

„Vielleicht fühle ich mich ihr deswegen …“

„Verbunden?“

„Ja, genau.“ Ich sah ihn an. „Woher weißt du das?“

„Ich habe es gespürt, als ich sie berührt habe. Da ist etwas von deiner Energie in ihr. Als sie zu uns kam, war das nicht so. – Hast du ihr etwas übertragen?“

„Nein, ich … weiß ja gar nicht wirklich, wie das funktioniert.“ Mit einem Achselzucken trat ich zu ihm. „Sie tut mir so leid. Sie ist so schwach und dabei so …“

„Tapfer?“

„Ja.“ Ich lächelte traurig. Mein Blick fiel wieder auf das Buch, das noch auf dem Tisch lag, und ich hob es auf.

Die Zeichnung des Mannes, der meinem Vater so zum Verwechseln ähnlichsah, der es vielleicht sogar selbst war, fing meinen Blick ein. Und auch der Name, der darunter stand.

„Demetria“, sagte ich leise vor mich hin. „Irgendwie …“

„Was?“

„Ich bin mir nicht sicher. Ich meine, ich habe den Namen schon einmal irgendwo gehört.“

„Ich sagte dir doch -“

„Nein, nein. Bevor du mir gesagt hast, dass sie die erste Walküre war. Es kommt mir vor, als hätte ich ihn vorher schon gehört oder …“

Ich drehte mich um.

„Was?“, fragte Evan. „Oder was?“

„Gelesen“, murmelte ich und lief in die Bibliothek, geradewegs zum Notizbuch meiner Mutter. Es lag noch immer auf dem kleinen Beistelltisch und ich hob es empor und schlug es so vorsichtig auf, dass die losen Blätter, die sie eingefügt hatte, nicht herausfielen.

Ich setzte mich in den alten Sessel und blätterte weiter. Evan stand jetzt wortlos neben mir und beobachtete mich.

„Hier!“, rief ich jäh aus. Ich legte das Notizbuch auf den Tisch und drehte es so, dass Evan es sehen konnte.

„Meine Mutter hat sie gezeichnet. Sie hat sie … beschrieben.“

„Demetria, erste Walküre, Mutter der Hoffnung“, las Evan den Satz, der darunter stand. „Was könnte das bedeuten?“

„Keine Ahnung“, gab ich zurück. „Aber woher kannte meine Mutter diesen Namen? Selbst wenn sie ihn unter der Zeichnung im Buch entdeckt hat, wie kam sie darauf, dass sie eine Walküre war? Was bedeutet Mutter der Hoffnung?“

Evan schüttelte den Kopf. „Wir müssen das Buch finden.“

„Das ist nicht neu.“

Er rieb sich übers Gesicht und sah mich dann an. „Lass uns ins Bett gehen.“

Ich hob eine Braue. „Wie bitte?“

„Ich bin müde.“

„Du siehst gar nicht müde aus.“

„Ich bin außerdem hungrig.“

Unwillkürlich musste ich schlucken. Mein Puls setzte dazu an, die Schallmauer zu durchbrechen. „Du hast doch grade -“

Mit einer so schnellen Bewegung, dass ich nicht folgen konnte, war er bei mir. Seine Hände strichen über meinen Rücken, sein Atem streifte meine Schläfe, als er sagte: „Das war nichts, das meinen Hunger stillen konnte.“ Bevor ich zu einer Antwort ansetzen konnte, küsste er mich. „Wovon du mich hast kosten lassen“, hauchte er an meinen Lippen, „ist zu köstlich, als dass ich widerstehen könnte.“

Als er mich diesmal küsste, spülte es die ganze Spannung aus meinem Körper. Die Sorgen und Gedanken in meinem Kopf verschwammen und machten Platz für das innige Begehren, das in mir wuchs.

„Pfuschst du an meinen Gefühlen herum?“, fragte ich leise, während seine Hände zu meinem Hosenbund wanderten und die Bluse herauszogen, die ich festgesteckt hatte.

„Pfusch würde ich das nicht gerade nennen“, gab er dabei zurück, knöpfte den dünnen, seidigen Stoff von unten nach oben auf. Ich lächelte, als seine eisigen Fingerspitzen dabei meine Bauchdecke berührten. „Ich entspanne dich, öffne dich …“

Als seine Lippen über meine Wange strichen, wandte ich ihm das Gesicht zu und küsste ihn.

Meine Fingerspitzen kribbelten auf seiner Haut. Sein Kuss sog die Lust aus meinem Körper, aber es war, als würde sie durch ihn hindurchfließen, sich mit seiner vermischen und dann durch meine Hände in mich zurückströmen.

Es war wie ein Rausch.

Aber es war mehr als das. Ich war ihm so verbunden; so nah. Es war tatsächlich, als wären wir eins. Nicht nur ein Körper; ein Geist. Ein inniges, fühlendes Wesen.

Und in diesem Augenblick wusste ich: Nichts dürfte uns jemals trennen!
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Als ich aufwachte, rollte ich mich herum und blinzelte gegen die Helligkeit an, die plötzlich in meine Augen stach.

Nur langsam kehrten die Erinnerungen zurück; an den Nachmittag, den Abend, die Nacht.

Mein Magen knurrte. Eines der wenigen Körperteile, die in den letzten 15 Stunden sträflich vernachlässigt worden waren.

Blinzelnd öffnete ich die Augen und sah Evan, wie er am Fenster stand. Er trug nur eine Jeans über nackten Füßen und sah hinaus in den Garten.

„Wir müssen das Buch finden“, waren seine ersten Worte.

Ich hob die Brauen. „Dir auch einen wunderschönen, guten Morgen!“

Er drehte sich zu mir herum und an seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er mir an Gedanken und Sorgen ein ganzes Stück voraus war.

Während er sich auf die Bettkante setzte, nahm er meine Hand in seine. „Ich bin mit der Tür ins Haus gefallen“, entschuldigte er sich.

„Du bist nur unromantisch. Das ist kein Problem.“ Ich streckte mich, bis meine Knöchel und mein unterer Rücken knackten. Dann sah ich wieder auf. „Wie lange bist du schon wach?“

„Etwa drei Stunden.“

„Hast du die ganze Zeit am Fenster gestanden?“

Er runzelte die Stirn. „Ich war auch einmal auf der Toilette, wenn du es genau wissen willst.“

Ich lachte. „In Ordnung. Und was hast du dir überlegt, während du am Fenster gestanden hast?“

„Wir brauchen das Buch!“

„Du wiederholst dich!“

„Nein, ich meine …“ Er nahm etwas vom Fensterbrett und erst jetzt sah ich, dass es das Notizbuch meiner Mutter war. „Ich glaube, dass sie viele Dinge, oder zumindest deren Grundlage aus dem Buch der Magier hat. Ich glaube, dass sie diese Informationen weiterentwickelt, vieles abgeleitet, vielleicht recherchiert hat.“ Evan sah mich aus seinen tiefgrünen Augen an. „Ich glaube, viele Dinge werden uns erst offenbar, wenn uns das Buch und das Notizbuch vorliegt. – Wir brauchen beide Teile dieses Puzzles, um das ganze Bild zu sehen; um es zu verstehen.“

„Aber wir haben doch schon überall gesucht! - Das ganze Haus war voller Dämonen, die alles auf den Kopf gestellt haben. Und niemand hat auch nur einen Hinweis darauf gefunden, wo das Buch sein könnte.“

Evan stand auf und ging wieder zum Fenster. „Jetzt, wo wir wissen, wer dein Vater ist; jetzt, wo wir wissen, dass die Göttlichkeit der Walküren in dir ist, wird uns das vielleicht helfen, es zu finden.“

„Und wie sollte uns das helfen?“

„Das Pferd spürt seinesgleichen. Und wenn dein Vater das Compendium mit irgendeinem Walküren-Zauber versehen hat, wird es den Ursprung dessen, aus dem es geschaffen wurde, spüren.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Fragt sich nur, wie wir das riesige Vieh ins Haus bekommen; von den oberen Stockwerken gar nicht zu sprechen.“

Da kam mir plötzlich eine Idee. Ich raffte das Laken um meine Brust und setzte mich auf. „Warum sind eigentlich alle so sicher, dass das Buch im Haus ist?“, fragte ich.

Evan drehte sich zu mir herum. „Auf dem Haus liegt ein Bann, um es zu beschützen.“

„Was ist, wenn der Bann nur ein … Bluff ist?“

„Ein Bluff?“

Ich nickte. „Was ist, wenn das Buch gar nicht im Haus ist? Ist das nicht die allerbeste Tarnung, das Buch an einem Ort zu verstecken, den niemand auch nur ansatzweise in Betracht zieht?“

„Es wäre leichtsinnig, das Buch außerhalb des Hauses zu verstecken.“

„Und weil ihr das alle so seht, wäre nie jemand darauf gekommen, dass sie genau das getan haben könnte.“ Ich stand auf, angelte meine Bluse und schlüpfte hinein.

„Wenn ich mit dem Pferd einmal übers Grundstück gehe, wissen wir vielleicht mehr.“

Evan nickte nachdenklich. „Einen Versuch ist es wert.“

Bevor ich den Raum verlassen konnte, glitt mein Blick umher.

„Suchst du was?“

„Meine Unterhose.“

„Ach, die.“ Sein Mundwinkel zuckte. „Du nimmst besser eine neue.“

Ich kramte in meinen Erinnerungen, was genau mit meiner Unterwäsche passiert war. Als ich nicht fündig wurde, nickte ich schnell, lief zum Koffer und holte etwas Neues heraus. Evan beobachtete mich genüsslich, aber ich ging nicht darauf ein. Meine Idee erschien mir vielversprechend; sie kam mir wie ein Durchbruch vor und ich wollte schleunigst herausfinden, ob sie das auch wirklich war.

Als ich aus dem Schlafzimmer, die Treppen hinunter und zur Tür stürmte, kam Evan mir nach.

„Bleib besser etwas zurück“, sagte sie. „Falls das Pferd die Geduld verliert.“

„In Ordnung.“

Kaum war ich im freien, hob sich der große Pferdekopf. Die Stute blickte mir aus großen, dunklen Augen abwartend entgegen. „Du brauchst einen Namen, Mädchen“, stellte ich kurzerhand fest. „Oder hast du schon einen?“

Falls sie mich ansatzweise verstand, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.

Ich trat vor und streckte die Hand nach ihrer Nase aus. Sie blähte die Nüstern, wirkte einen Augenblick, als müsste sie nachdenken, ob sie sich diese Dreistigkeit wirklich gefallen lassen wollte. Doch dann senkte sie den Kopf und schmiegte sich in meine Handfläche.

Das machte mir Mut, also griff ich nach ihrem Zaumzeug und zog es ihr auf, um sie aus dem kleinen Gemüsegarten zu führen. Mein Herz pochte zum Zerspringen, während das Pferd neben mir herging und immer wieder einen prüfenden Blick zum Haus warf, als würde es sich darauf vorbereiten, dass Evan herauskam.

„Ganz ruhig“, murmelte ich und war mir nicht sicher, ob das dem Pferd oder mir selbst galt.

Da ich mir nicht sicher war, wie oder wonach wir suchen sollten, begann ich einfach damit, das Pferd zur Einfahrt zu führen und ging dann mit ihm in Schlangenlinien auf Kies und Rasen auf und ab. Als wir an der verkohlten Stelle vorbeikamen, blähte sie die Nüstern weit. Evan hatte also recht, das Pferd nahm die Energie der Walküren wahr.

Vielleicht funktionierte es ja tatsächlich und wir konnten so das Buch finden.

Mit Elan und neuem Mut schritten wir nach und nach den etwa 8000 Quadratmeter großen Garten ab. Allerdings geschah nicht viel, außer dass das Pferd immer wieder nach einem verlockend wirkenden Grasbüschel Ausschau hielt und zuschnappte. Mehrmals kugelte es mir dabei fast die Schulter aus.

Am Haus wurde ein Fenster geöffnet und ich drehte den Kopf.

„Noch nichts!“, rief ich Evan als Antwort auf seine ungestellte Frage zu.

Er nickte, während das Pferd wieder einmal an meinem Arm riss.

Schnaubend fuhr ich herum. „Könntest du deine Gefräßigkeit vielleicht für einen Moment -“

Ich stockte. Diesmal fraß es nicht, nein: Es scharrte. Mit kräftigen Hieben sauste sein Huf wieder und wieder auf die Grasnarbe herab, bis die Büschel nur so durch die Luft flogen.

„Es hat es gefunden!“, rief Evan. Er schlug das Fenster zu und kam zur Eingangstür, doch als er versuchte, sich zu nähern, legte das Pferd die Ohren an und trat mit einem Hinterbein warnend aus.

„Bleib am Haus!“, rief ich und wandte mich dem Loch zu, dass das Pferd innerhalb kürzester Zeit buchstäblich gegraben hatte.

„Warte!“ Ich schob es zur Seite und beugte mich über das Loch. Eine Plastiktasche kam zum Vorschein. Ich packte danach, zog sie vorsichtig aus dem aufgelockerten Erdreich und traute meinen Augen nicht.

Das Pferd schnaubte. Evan reckte den Kopf.

„Das Buch!“, rief ich. „Es ist das Buch!“

Er lächelte. „Ich fange an, dieses Pferd zu mögen! – Bring es wieder in den Garten und dann komm mit dem Buch ins Haus! – Ich rufe Duncan an und -“

Den Rest seines Satzes hörte ich nicht, denn irgendetwas zerrte an mir, hielt mich im Nacken gepackt und hob mich empor, als würde ich nichts wiegen.

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es das Pferd war. Die Nähte knackten, doch bevor meine Kleider reißen konnten, saß ich auf seinem Rücken.

„Sarah!“

Evans Ruf ließ mich den Kopf herumreißen. Ich wollte abspringen, doch es ging nicht. Mit einem Mal war es, als wären meine Beine mit den Flanken des Pferdes verwachsen.

Evan kam auf uns zu gerannt. Ich wollte ihm das Buch zuwerfen, doch auch das gelang mir nicht.

Das Pferd wirbelte herum und setzte mit einem Sprung nach vorne, überwand einen weiteren kleinen Zaun und beschleunigte auf dem Rasen.

Panisch krallte ich mich in die flatternde Mähne, was eigentlich unnötig war, weil ich mich auf dem Pferderücken keinen Millimeter bewegen konnte.

In der linken das Pferdehaar, in der rechten das Buch, das regelrecht mit meiner Hand verklebt zu sein schien, wurden wir schneller und schneller.

„Halt an!“, rief ich. „Verdammt nochmal, halt an!“

Ich packte nach den losen Zügeln, riss mit einer Hand daran, so fest ich konnte, versuchte, das riesige Walkürenross zu wenden, doch es war von meinen Versuchen gänzlich unbeeindruckt.

Wir gewannen mehr und mehr an Geschwindigkeit und als ich begriff, wohin es strebte, gefror mir das Blut in den Adern.

„Nein“, hauchte ich. „Nein!“

Doch das Pferd schien wie von Sinnen.

Mit einem Tempo, das mir die Tränen in die Augen und den Herzschlag in die Schläfen trieb, raste es weiter und weiter; direkt auf die Klippe zu.

Ich hörte einen Schrei, brauchte Sekunden, um zu begreifen, dass es mein eigener war. Doch es war zu spät.

Mit einem wilden Satz hob das Pferd ab, sprang in die Höhe und stürzte sich und mich über die Klippe hinweg in die finstere Tiefe des Meeres.


Kapitel 13


Im allerallerletzten Augenblick, bevor ich einen vermutlich tödlichen Schluck Wasser eingeatmet hätte, durchbrachen wir die Wasseroberfläche.

Ich kam überhaupt nicht dazu, mich zu wundern, dass ich noch lebte, dass ich diesen irren Sprung von einer zwanzig Meter hohen Klippe hinein in dunkles, eisiges Wasser überstanden hatte. Viel zu sehr war ich damit beschäftigt, Luft in meine Lungen zu saugen und das salzige Wasser aus meinen Augen zu wischen.

Das Pferd stapfte in großen Schritten aus dem eisigen Nass, während sich die Kälte in meinen Körper fraß.

„Verdammt nochmal“, hustete ich. „Was war das denn?“

Blinzelnd schob ich mir mit einer Hand die dunklen Strähnen aus dem Gesicht, während ich mich mit der anderen Hand am Sattel festkrallte. Erstaunt stellte ich dabei fest, dass das Leder und überhaupt das ganze Pferd gar nicht nass geworden waren.

Und: Wo, zum Teufel, war ich?

„Du hast deine Aufgabe erfüllt, Ra’Isa!“

Die Stimme ließ mich den Kopf emporreißen, obwohl das Salz in meinen Augen brannte und ich bisher nur verschwommen sah, versuchte ich, den Besitzer der Stimme ausfindig zu machen.

Die Stimme klang ein wenig nach Duncan, also wollte ich fragen, wo er war. Aber dann begriff ich, dass ich nicht mehr an dem Ufer, an den Klippen war, die ich kannte.

Ich war an einem anderen Ort; an einem Ort, den es in der Realität nicht geben konnte.

Überall war Wasser.

Es lag ruhig da, schlängelte sich manchmal an Felsen empor, als würde Schwerkraft keine Rolle spielen. Die Bäume waren Feuersäulen, die nun, da sich das Pferd ihnen näherte, unangenehme Hitze verströmten.

Und dann endlich sah ich den Eigentümer der Stimme.

Es war wie ein Schlag ins Gesicht.

„Vater“, hauchte ich.

Er stand auf einem Felsen, um den sich tiefblaue Wogen schmiegten. Er stand einfach da und sah mich an.

Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, waren seine Augen geschlossen, die Haut blass gewesen. Meine Mutter hatte sich schluchzend in das Mahagoniholz des Sarges gekrallt.

Ich hatte danebengestanden; betäubt vor Schmerz und Verständnislosigkeit.

Und jetzt …

„Du lebst.“

Er lächelte. Und die Wärme dieses Lächelns brach mir das Herz.

Das Pferd, das offenbar Ra’Isa hieß, trat aus den Fluten und kam auf den Stein, an dessen Rand mein Vater stand. Er streckte mir seine Arme entgegen, um mir herabzuhelfen und ich reichte ihm meine Hände.

Mühelos hob er mich herunter und als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, hielt er meine beiden Hände fest und schüttelte den Kopf.

„Sieh nur, wie erwachsen du geworden bist! Wie wunderschön!“

Obwohl ich ihn immerzu anstarrte, liefen mir die Tränen über die Wangen.

„Du lebst“, hauchte ich noch einmal. „Du bist nicht tot.“

„Nein, das bin ich nicht.“ Er zog mich an sich, schloss mich in seine Arme. Der Duft seiner Haut stieg mir in die Nase, das vertraute Gefühl, ihn zu berühren, das ich bereits vergessen hatte. „Du hast meinen Brief erhalten. Du bist … dem Weg gefolgt, den ich für dich vorbestimmt habe.“

Als er sich wieder von mir löste, schüttelte ich den Kopf, war nicht in der Lage auf das Gesagte einzugehen. „Du bist überhaupt nicht gealtert“, stellte ich stattdessen erstaunt fest. „Du … siehst aus wie damals.“

Er runzelte die Stirn. „Es tut mir leid, dass du mich so sehen musstest; ihr beide. – Es lag nicht in meiner Hand.“

„Und jetzt?“

„Es gibt einen … Zustand; er nennt sich Walkürenschlaf?“

„Ja, ich weiß.“

„Woher?“

„Ein … Freund hat es mir erzählt.“

„Ein Freund?“

„Ein Dämon.“

Sein Griff um meine Hände wurde für einen Moment fester, bevor er mich losließ. „Was für ein Dämon?“

„Ein Blutdämon.“

In seinen hellen Augen flackerte eine Erinnerung auf; und damit verbunden ein Gefühl, das ich nicht einordnen konnte.

„Evan Ward?“

Er sprach den Namen in einem Tonfall aus, als müsste ich mich rechtfertigen. Unwillkürlich straffte ich die Schultern.

„Ja.“

„Evan Ward ist ein gefährliches Geschöpf.“

Nun war mein Lächeln verschwunden, ich blickte ihm fest in die Augen, während ich sagte: „Nicht für mich!“

Kurz zögerte er, dann kehrte sein Lächeln zurück und er legte den Arm um mich. „Für mich bist du eben immer noch ein kleines Mädchen, auf das ich so viele Jahre nicht aufpassen konnte. – Wie ist es dir ergangen?“

„Du meinst, nach deinem vorgetäuschten Tod?“

In meiner Stimme lag plötzlich eine Schärfe, die ich nicht abstellen konnte.

„Ich habe meinen Schlaf nicht vorgetäuscht, Sarah. Die Walküren hatten mich gefunden und in Schlaf versetzt. Das ist nichts, wogegen man sich wehren kann.“

„Und doch bist du jetzt wach.“

Er lächelte milde. „Nein, das bin ich nicht.“

„Was?“

Wieder fasste er nach meiner Hand. „Die Göttlichkeit in dir, Sarah, sie verleiht mir Kraft. – Ich gestehe, dass ich mich ihrer bediene, um dich sehen zu können.“

„Wie -?“

„Mein Körper schläft. Die Walküren haben ihn, sicher verwahrt und für jede lebende Seele und alle Seelenlosen unantastbar. – Aber mein Geist kann sich noch in seinen Fesseln regen. Ich habe dich gespürt, als du herkamst; hierher nach Baile. Die Kraft in dir ist so warm und gut, so vollkommen.“ Er sah mich fest an. „Sie ist alles, was ich wollte, als ich die Walküren schuf. – Aber nun …“

„Was ist nun?“

„Sie haben sich verändert; entwickelt. Sie sind zu etwas geworden, für das ich nie verantwortlich sein wollte. – Diese Ausgabe des Compendiums, die du bei dir hast; es ist der Schlüssel dazu, ihnen ihre Magie zu nehmen; und der Schlüssel, um mich wieder aufzuwecken.“

Ich lächelte kurz und sah zu Ra’Isa, doch …

„Wo ist es?“, fragte da mein Vater.

Ich wandte mich zu ihm. „Ich hatte es bei mir. Ich … hielt es in der Hand; konnte es nicht loslassen, obwohl ich es wollte. Wo ist es jetzt?“

Mein Vater machte einen schnellen Schritt nach vorne, packte hart in Ra’Isas Zaum, so dass sie den Kopf hochriss. Er umrundete das riesige Walkürenross, sah unter die Sattelblätter, doch das Buch war nirgendwo zu finden.

Als er mich wieder ansah, stand Sorge in seinem Blick und noch etwas, das ich nicht einordnen konnte.

Er packte mich bei den Schultern. „Sarah, du musst dich erinnern. Dieses Buch kann uns retten oder vernichten. – Wo ist es?“

„Ich …, ich weiß es nicht.“

„Sarah!“ In seinem Blick glomm etwas auf, das mir den Atem stocken ließ. „Du musst mir das Buch geben!“

„Aber -“

Sein Griff wurde schmerzhaft fest. „Wo ist es?“

„Hier!“

Ich wirbelte herum, genau wie mein Vater.

Ra’Isa schnaubte grimmig und schüttelte mit dem Kopf.

Denn Evan stieg aus den Fluten und hielt das Buch in der Hand. Genau wie das Walkürenpferd war das Buch trocken geblieben; ganz im Gegensatz zu Evan und mir.

Er lächelte, aber ich erkannte die Anspannung in seiner Miene.

„Schöpfer der Walküren“, sagte er, während er den Felsen erklomm, auf dem wir standen, dabei aber genug Abstand zu dem Pferd hielt. „Oder wie nennst du dich?“

Die Miene meines Vaters, der in dem Leben, aus dem ich ihn kannte, Richard Masters geheißen hatte, verfinsterte sich. „Verfluchter Dämon, wie bist du hierhergelangt?“

Er stellte sich neben mich, ohne das Buch loszulassen. „Es ist genug von ihr in mir, um ihr folgen zu können.“

Ich spürte die Erleichterung, die mich angesichts seiner Gegenwart durchflutete.

Mein Vater verzog grimmig das Gesicht. „Meine Tochter ist nicht dazu geschaffen, von einem Blutdämon entweiht zu werden.“

„Wozu ist sie dann geschaffen?“, wollte Evan wissen. „Etwa, um deine Haut zu retten?“

Ich hob den Blick. „Das Buch kann ihn aufwecken“, bestätigte ich, doch Evan lachte nur.

„Oh, dein Vater ist wach, Sarah. Dein Vater ist sehr wach.“

„Was?“

„Spürst du nicht die Energie, die in ihm pulsiert? Spürst du nicht die Kraft der Walküren, die aus seinen Poren dringt?“ Bevor ich reagieren konnte, sah Evan zu meinem Vater auf. „Zuerst habe ich es überhaupt nicht verstanden. Aber dann …“ Er machte einen Schritt nach vorne. „Als die Walküren das Buch entdeckt hatten, haben sie Evelyn getötet. Aber sie haben mehr als das getan: Sie haben dich aufgeweckt, nicht wahr? Sie haben dich vor die Wahl gestellt: Weitere Jahrhunderte in regungsloser Gefangenschaft oder aber du lieferst ihnen das Buch aus! Und mit dem Buch auch gleich noch das einzige Wesen, das es außer dir benutzen kann.“

Mit einem schmerzhaften Zittern in der Magengrube sah ich zu meinem Vater auf. „Das ist doch nicht wahr, oder? Du wolltest mich doch nicht ausliefern?“

„Natürlich nicht!“, erklärte er mit Nachdruck. „Der Dämon vergiftet deine Gedanken. Er kann es nicht ertragen, das Band, das zwischen uns geknüpft ist.“

„Du wärst erstaunt, Magier, was ich zu ertragen bereit bin, solange es Sarahs Wohl dient.“ Er warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er wieder zu meinem Vater sah. „Ich liebe sie.“

Ich verschluckte mich beinah an meinem eigenen Atem. Mein Vater hingegen riss die Augen auf, ballte die Fäuste. Für einen Moment dachte ich, er würde sich blindlinks auf Evan stürzen.

„Wie kannst du es wagen, elende, seelenlose Kreatur?“, knurrte er mit so viel Hass in der Stimme, dass ich einen Schritt zurückwich. Ra’Isa spitzte die Ohren, hob aufmerksam den Kopf, als versuchte sie einzuschätzen, wie die Stimmung umschlug.

Evan ließ der Ausbruch meines Vaters unbeeindruckt. „Ich sage dir nun, was als nächstes geschehen wird: Du wirst uns gehen lassen; mit dem Buch! Du wirst dich von Sarah verabschieden. Und wenn du in Frieden kommst, bist du in Baile herzlich Willkommen. – Wenn du sie aber noch ein einziges Mal in die Gefilde der Walküren entführst, dann mögen dir die Götter gnädig sein, denn ich werde es nicht.“

Ich schüttelte den Kopf. „Aber, Evan! Du weißt nicht, ob -“

„Ich weiß es. Und du weißt es auch! – Sieh ihn an!“

Mit flatterndem Puls gehorchte ich.

„Fühl dich hinein in das Wesen, das er ist. Sieh genau hin und erkenne die Wahrheit!“

Als ich mich meinem Vater zuwandte, schüttelte er den Kopf. „Du kannst ihm nicht trauen, Sarah! Er ist ein Dämon! Einer von denen, die deine Mutter über Jahrzehnte in Baile gefangen gehalten haben!“

Ich holte tief Atem und fragte: „Woher weißt du das?“

„Was?“

„Dass Mutter hier war! Dass die Dämonen den Bann auf das Buch gelegt hatten.“

„Das habe ich erst jetzt erfahren!“

Ich starrte ihn an. „Ich glaube dir nicht!“

Ungläubig taumelte mein Vater einen Schritt zurück. „Sarah …“

„Du hast das Pferd gelobt“, sagte ich.

„Was?“

„Du hast sie gelobt! Du hast sie gelobt, weil sie mich zu dir gebracht hat.“

„Was ist daran falsch?“

„Falsch ist daran, dass du nicht wissen konntest, dass die Walküren uns am Strand angreifen! Falsch ist, dass du nicht wissen konntest, dass eine der Walküren fallen und sich das Pferd mir zuwenden würde. – Es sei denn natürlich, all das wäre einem Plan entsprungen, in den du sehr wohl eingeweiht warst, den du womöglich selbst ausgeheckt hattest.“

Er starrte mich ungläubig an. „Sarah, ich bin dein Vater …“

„Dann wirst du verstehen, dass ich Zeit brauche.“

Als ich einen Schritt zurückmachte, machte mein Vater einen schnellen Schritt auf mich zu. Er wollte nach meinem Arm packen, so blitzartig, dass ich der Bewegung kaum folgen konnte. Bevor Evan eingreifen konnte, war Ra’Isa da. Sie sprang zwischen uns, schob meinen Vater mit ihrem mächtigen Körper zur Seite und zeigte ihm drohend das Hinterteil.

Mein Herz pochte so hart gegen mein Brustbein, dass es schmerzte.

In mir kämpften der Wunsch, meinen Vater in den Arm zu nehmen, und die Angst, dass er womöglich nicht der war, für den ich ihn hielt, miteinander.

„Sarah, du musst hierbleiben! Du musst!“

Da rührte sich Evan. „Walküren“, knurrte er.

„Was?“

„Sie kommen! – Er hat sie gerufen! Er muss sie gerufen haben!“

Ich fand seinen Blick. Er schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Wahl“, erklärte er schwach. „Ich hatte nie eine Wahl!“

Dann packte mich Evan und warf mich regelrecht in Ra’Isas Sattel, die sich die Nähe eines Blutdämons erstaunlich geduldig gefallen ließ.

Ich streckte Evan die Hand hin und nach kurzem Zögern schwang er sich hinter mir in den Sattel.

Ra’Isa setzte zu einem Bocksprung an, doch als sie begriff, dass sie mich zweifellos als erstes loswerden würde, rang sie ihren Widerwillen nieder.

Evan packte an mir vorbei nach den Zügeln, riss das Walkürenross herum und sprengte auf die Fluten zu.

Im selben Moment sah ich die Walküren. Aus Feuersäulen stiegen sie auf, erschienen darin wie aus dem nichts. Die Gesichter verzerrt vor Wut und Kampfesdurst sprengten sie auf uns zu. Ich starrte hin, während Evan Ra’Isa lenkte. Ich starrte in die Gesichter derer, die demselben Vater zu entspringen schienen, derselben Energie, wie ich selbst.

Sie waren grässlich und dunkel, wenn sich ihre kämpferische Seite zeigte. Sie waren Todesdämonen. Sie waren der Inbegriff all dessen, vor dem man sich fürchten musste.

Bis auf …

Ich stockte; versteifte mich, drehte mich mit einem Ruck im Sattel herum, der mich beinah zu Boden beförderte.

Evan packte hinter sich und hielt mich fest. „Sarah!“

Doch ich hörte ihn kaum. „Demetria“, hauchte ich.

„Was?“

„Dort hinten! – Demetria!“

Ich erkannte sie von der Zeichnung meiner Mutter. Sie ritt an der linken Flanke auf uns zu und fixierte mich dabei.

Ihr Gesicht war das einzige, das nicht vom Blutdurst verzerrt war. Sie war so schön, wie im Notizbuch meiner Mutter festgehalten; mit weißblondem Haar, das ihr bis auf die Oberschenkel fiel. Ich war so sehr darauf fixiert, dass ich kaum sah, wie die Walküre neben ihr einen Bogen spannte.

Doch Demetria riss ein Schwert empor und schlug es auf den Pfeil, so dass dieser in tausend Splitter zerbarst.

Noch ehe ich weiter reagieren konnte, spritzte Wasser auf.

„Luft anhalten!“, rief Evan.

Dann verschlang uns die unerbittliche Kälte des Wassers.
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Als wir die Oberfläche des Wassers durchbrachen, schnappte ich nach Sauerstoff. Mein Blick schärfte sich nur langsam und als ich endlich wieder klarsehen konnte, erkannte ich einige Gestalten vor Evans Haus.

„Das sind nur Duncan und die Bannsprecher“, beruhigte mich Evan und ritt auf sie zu, bis Ra’Isa zu nervös wurde.

„Eine lange Geschichte“, antwortete er den fragenden Gesichtern. „Deswegen das Wichtigste voraus: Walküren, mindestens drei Dutzend.“

Ich erkannte Duncans Gesicht nur mit alleräußerster Konzentration. „Wir erledigen das. – Ist das das Buch?“

„Ja“, bestätigte Evan. „Noch eine lange Geschichte.“

„Wir haben Zeit. – Beruhige Sarah und wir kommen dann ins Haus.“

„Gut.“

„Sperr das Pferd ein!“ Duncan schüttelte den Kopf. „Ich will gar nicht wissen, warum es dich auf seinem Rücken duldet“, murmelte er im Davongehen und Evan stieg ab.

Ra’Isa ließ den Kopf herumschnellen, um nach ihm zu schnappen.

Evan konnte ihrem eindrucksvollen Gebiss gerade noch ausweichen.

Er half mir herunter und trug mich kurzerhand zum Haus.

„Ich kann gehen“, protestierte ich schwach.

„Im Moment nicht! Der Zauber hat dich völlig erschöpft!“

„Welcher Zauber?“

„Der, den du gebraucht hast, um dich deinem Vater entgegenzustellen!“

Ich runzelte die Stirn. „Bist du verrückt?“

„Nein, obwohl es manchmal sicher eine Erleichterung wäre.“ Er setzte mich auf die Couch und verschwand hinter die Küchenzeile. Dann kam er mit einem Whiskyglas zurück. „Trink es aus!“

„Sicher?“

„Absolut.“

Im Moment fehlte mir schlichtweg die Kraft, ihm zu widersprechen. Also setzte ich das Glas an meine Lippen und trank es mit einem großen Schluck aus.

Die scharfe Flüssigkeit brannte sich meine Speiseröhre hinunter, die Schärfte stieg in meine Nase und ließ meine Augen tränen.

„Besser?“, fragte Evan.

„Viel besser.“

„Gut.“ Er setzte sich mir gegenüber und bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick.

„Sie war dort!“

„Wer?“

„Demetria.“ Ich stellte das Glas weg und strich mir das nasse Haar zurück.

Evan antwortete einen langen Augenblick lang nicht. Er holte eine Decke, die er mir unterlegte und knöpfte sich das klatschnasse Hemd auf, beförderte es mit einem platschenden Geräusch auf den Boden, ließ Hose und Schuhe folgen.

„Du bist dir sicher?“

„Absolut.“

Er ging ins Badezimmer und kam mit einem Stapel Handtücher zurück. Mit einem davon frottierte er sich das nasse Haar. Ich zögerte einen Moment, trat mir dann die nassen Schuhe ab und streifte mir die Hose über die Beine.

„Als die Walküren auftauchten, ritt sie mit ihnen“, sagte ich, während ich anfing, mich abzutrocknen.

„Sie wollte uns also ebenfalls angreifen?“

„Nein.“ Ich sah auf. „Sie hat mir vielleicht das Leben gerettet.“

Er stockte. „Sie hat dir das Leben gerettet?“

„Vielleicht. – Eine andere schoss einen Pfeil auf mich ab. Sie zerschlug ihn, noch ehe er den gespannten Bogen verlassen konnte.“

Evan füllte mein Glas auf, noch immer in Unterhosen, und holte sich selbst ein zweites. Dann trank er es leer, sichtlich darum bemüht, seine Gedanken zu sortieren.

„Warum rettet dir die erste Walküre das Leben?“, fragte er mehr sich selbst. „Warum … gibt es im Buch der Magier eine Zeichnung, die von ihr stammt?“

„Und warum wusste meine Mutter, wie Demetria aussieht?“

„Sie kann es nur wissen, wenn sie sie wirklich gesehen hat. – Und ein Mensch, der eine Walküre sieht und danach noch lebt, ist … äußerst selten.“

Ich legte das feuchte Handtuch weg und schälte mich aus meiner Bluse. Sie klebte mittlerweile so eisig an meinem Körper, dass ich zu zittern begonnen hatte.

„Sie haben sich getroffen, meinst du?“, fragte ich Evan. „Demetria und meine Mutter?“

„Es ist möglich. Eigentlich ist das Portal für die Walküren hier. Aber manchmal, wenn der Bann schwach ist, gibt es Schlupflöcher.“

„So wie vor ein paar Tagen, als die beiden Walküren hier aufgetaucht sind und das Buch haben wollten. – Aber warum? Was hätte diese Demetria von meiner Mutter gewollt? Auch das Buch? – Wenn ja, dann wollte sie es nicht für meinen Vater. Sie muss etwas anderes damit im Schilde geführt haben.“

Evan nickte. Dann setzte er sich neben mich und strich über meinen Oberschenkel. „Du bist eiskalt. Deine Haut ist schon ganz blau.“

Ich lächelte, obwohl meine Zähne bereits angefangen hatten, zu klappern. „Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass du mich zurückgeholt hast.“

„Wenn es dich beruhigt: Das habe ich aus rein egoistischen Gründen getan.“

Meine Miene wurde wieder ernst. „Du hast das also nicht nur gesagt, weil du meinen Vater vor den Kopf stoßen; weil du seine Reaktion sehen wolltest, oder?“

„Dass ich dich liebe?“

„Mhm.“

„Nein, das habe ich gesagt, weil es wahr ist; und weil es mir richtig zu sein schien, deinem Vater klarzumachen, wie untrennbar dieses Band zwischen uns ist. – Von Anfang an.“

Als ich zu ihm empor sah, war sein Blick seltsam bedrückt. „Ich habe mehrere Frauen in meinem Leben geliebt, Sarah. Ich habe sie nicht gemocht, ich habe sie … vergöttert; angebetet.“

„Du weißt wirklich, was ein Mädchen hören will“, gab ich zurück.

Er lächelte kurz, schüttelte dann den Kopf. „Meine letzte Frau hatte ich als Hochkönig. – Sie war ein Mädchen aus dem Adel, gerade 12 Jahre alt, als sie mit mir die Ehe schloss.“

Ich runzelte die Stirn und er gab ein Achselzucken von sich. „Die Menschen lebten nicht lange, Sarah. Damals nicht. Sie starben jung und an den lächerlichsten Dingen. – Ihr Name war Esmara. Sie hatte Haar wie Feuer, so rot, und eine Haut weiß wie Schnee. Ihr Wesen war von Grund auf gut und ihr Herz aus Gold. Sie rettete jeden Vogel, der aus dem Nest fiel, steckte den Kindern der Bediensteten Süßes zu, besuchte die Köchin im Dorf, wenn sie krank war, obwohl sie es eigentlich nicht durfte.“ Er lächelte kurz, wurde dann wieder ernst. „Sie starb mit 15 Jahren. Im Kindbett.“

Obwohl ich hätte eifersüchtig sein sollen, fuhr ein Stich des Mitleids in mein Herz. „Evan, das tut mir so leid …“

„Ich war wie von Sinnen; rasend vor Schmerz und Wut und Hoffnungslosigkeit. Ich stürzte mich in Schlachten und verhing Urteile. Ich nährte mich; ich verfiel in einen Rausch, tötete … wie eine Bestie.“ Er sah zu mir hinab.

„Und wann kamst du wieder zur Besinnung?“

„Im Winter desselben Jahres. Esmara und ich …, unsere Tochter hatte die Geburt überlebt. Doch ich hatte sie nicht gesehen; nicht einen Augenblick lang wollte ich das … Ding betrachten, dass Esmara das Leben geraubt hatte.“

„Aber sie konnte doch nichts dafür. Sie war nur ein Kind.“

„Ja, ich weiß. Aber damals …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen, schwieg einige Augenblicke, bevor er weitersprach. „Ich ging zu ihr im Winter und als sie mich sah, da kam sie auf mich zu gekrabbelt. Mit ihren kleinen speckigen Fingern robbte sie über den Steinboden zu mir, quietschte vor Vergnügen, als sie meine Schuhe zu packen bekam. – Eine neue Liebe traf mich mit voller Wucht: Die Liebe eines Vaters. – Sie wuchs auf, wurde zu einer starken Frau, einer Kriegerin.“ Er lachte. „Ich ließ ihr alles durchgehen. Sie war verzogen, aber sie war auch mutig, kühn und voller Wissensdurst. Sie war … ein Mensch. Also ich meine, sie hatte eine Seele. Von meiner Dunkelheit hatte sie rein gar nichts mitbekommen, ein Umstand, für den ich unendlich dankbar war.“

„Sie lebte ein normales Leben?“

„Ja. Sie heiratete, hatte zwei Töchter. Und irgendwann starb sie …, dann ihre Kinder und deren Kinder; und deren Kinder …“ Er holte tief Atem. „Irgendwann im sechzehnten Jahrhundert war von Esmara nicht einmal mehr ein Erbe geblieben.“ Evan drückte mich fest an sich. „Was ich damit sagen will: Es ist nicht leicht, zu lieben. Es ist meist nur ein kurzer Freudentaumel und danach endloser Schmerz. Und gegen beides ist man machtlos; nichts davon kann man beeinflussen.“ Er küsste mich auf die Schläfe. „Vom ersten Augenblick an, als du ahnungslos aus diesem Pub gestolpert bist, habe ich gemerkt, wie sich dieses Band zwischen uns knüpfte und wir …“

„… steuerten geradewegs auf die Katastrophe zu, die sich Liebe nennt?“, schlug ich vor.

Evan musste lachen. „Ja, sehr treffend formuliert.“

Ich dachte über seine Geschichte nach, wagte nicht, mir vorzustellen, wie viel Trauer und Leid es in seinem langen Leben bereits gegeben hatte. Ein Gedanke kam mir, der mich weniger euphorisch machte, als dass er Evan vielleicht zu trösten vermochte.

„Vielleicht sterbe ich nicht“, sagte ich leise.

Seiner Reaktion nach zu urteilen, hatte er darüber auch schon nachgedacht. „Ja, vielleicht. – Es ist trügerisch, sich einer erlösenden Hoffnung hinzugeben. Ich wage es kaum.“

„Aber möglich wäre es.“

„Ja, möglich wäre es.“

Für eine ganze Weile sagten wir nichts mehr, saßen einfach nur beieinander und berührten uns. Wir sprachen nicht über das ungeduldige Dämonenpferd vor der Terrassentür, die Bannsprecher, die ihre Hände vor der schäumenden Gischt gen Himmel reckten. Kein Wort fiel über Ra’Isas Entführung an einen Ort, den ich nicht einmal ansatzweise begriff, hin zu einem Mann, der mein Vater war.

Oder war er überhaupt nicht mein Vater?

Dieser Mann mochte wie Richard Masters aussehen, aber war er wirklich mein Vater? – War er der Mann, der mich auf Knien geschaukelt und Klatschspiele gespielt hatte, bis meine Mutter zum Essen rief?

Die Erkenntnis, dass ich ihn nicht wiedererkannte, nicht in diesem Wesen, das mich vor wenigen Minuten bedrängt und eine Armada von Walküren auf uns gehetzt hatte, war schmerzhaft.

Und was war mit Demetria?

Wer war diese erste Walküre, die womöglich meine Mutter getroffen und von der eine Zeichnung im Buch der Magier zu finden war. Bildete sie wirklich meinen Vater ab?

Evan zog mich auf die Beine.

„Wo willst du hin?“, fragte ich.

„Unter die Dusche.“

„Aber -“

„Du bist so kalt wie ein Eisklotz. – Du bist so kalt, dass dir nicht mehr auffällt, wie kalt ich bin, wenn ich dich anfasse.“

„Oh …“ Damit hatte er tatsächlich recht.

Ich wurde den Korridor hinabgezogen zur Badezimmertür.

Der riesige, steingrau geflieste Raum mit den kühnen Linien empfing mich mit wohliger Wärme.

Mittlerweile zitterte ich so stark, dass meine Zähne aufeinanderschlugen.

Evan stellte sich wortlos vor mich hin und knöpfte mir die Bluse auf, streifte mir den klebrigen Stoff über meine Schultern und warf ihn achtlos in eine Ecke. Dann umrundete er mich und öffnete meinen BH, streifte die Träger über meine Schultern hinab.

Ich schloss die Augen.

„Du brauchst eine richtig warme Dusche“, erklärte er. „Und einen Blutdämon, der dir ein wenig Sorgen und Ängste nimmt.“

Er zog die Klammern aus meinem Haar, bis es mir tief über den Rücken fiel. Dann ging er zur großen Duschkabine und drehte das Wasser auf, prüfte die Temperatur mit den Fingerspitzen und schob mich hinein.

Ich wehrte mich nicht. Der warme Wasserstrahl fühlte sich auf meiner eisigen Haut kochend heiß an. Ich zuckte zusammen, doch Evan schloss die Tür hinter uns und griff nach einer Tube Duschgel.

„Sport Kick Off“, las er die Aufschrift. „Tut mir leid, ich bin auf Damenbesuch nicht eingestellt gewesen.“

„Das hört man gern“, brachte ich noch immer zitternd hervor.

Er seifte ein wenig Duschgel auf und fing an, mir den Nacken damit zu massieren. Das Gefühl war so herrlich entspannend, dass ich aufstöhnte.

„Bitte keine verfänglichen Geräusche produzieren“, warnte er mich und ich lächelte.

„Versuchst du, mich aufzuheitern?“

„Hauptsächlich versuche ich, dich aufzuwärmen! – Funktioniert es?“

„Glaube schon!“

„Sehr gut.“ Er küsste mich auf den Scheitel, doch seine Hände blieben keusch. Er seifte mir Schultern, Nacken und Arme ein. Der Rücken folgte. Dann schob er mich unter den Duschstrahl und wusch mir die Haare.

Es war herrlich, beinah hypnotisch. Und immer wieder spürte ich das Kribbeln unter seinen Fingerspitzen, als er sich ein wenig meiner Sorgen stahl.

„Evan?“

„Hm?“, fragte er.

„Was wäre, wenn ich dich auch liebe?“

Für einen Moment verharrten seine Finger in meinem Haar. „Dann würde ich dich bitten, dich nicht von irgendwelchen Walküren umbringen zu lassen.“

„Und noch was?“

Er drehte mich an den Schultern zu sich herum und fixierte mich. „Du würdest mich glücklich machen, denke ich. – Ein Zustand, an den ich mich nur dunkel erinnere und der sich doch mit seiner Einzigartigkeit eingeprägt hat.“

Ich lächelte. „Gut zu wissen.“

Evan lachte und schüttelte den Kopf. „Ihr Menschen seid auch nur Dämonen“, befand er dann und schob mich unter den Duschstrahl zurück.
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Nachdem wir abgetrocknet wieder im Wohnzimmer saßen, fiel mein Blick unwillkürlich auf das Compendium Magicae.

„Lass uns vom Schlimmsten ausgehen“, sagte ich dann.

Evan runzelte die Stirn.

„Im Prinzip ist es ganz gleich, ob er nun mein Vater ist oder nicht. Wenn wir davon ausgehen, dass er etwas Schlechtes im Schilde führt mit dem Buch und … mir, dann müssen wir herausfinden, was es ist.“ Beherzt griff ich nach dem Buch und schlug es auf. „Und Demetria. Es gibt im Buch immerhin eine Zeichnung von ihr. Vielleicht gibt es auch zu ihr Anmerkungen und Notizen.“

„Ja, das wäre gut möglich.“

Mein Latein war eingerostet, um es milde auszudrücken. Doch erfreulicherweise waren die Randnotizen, die der Autor – womöglich mein Vater! - angefügt hatte, auf Englisch.

Zuerst waren es nur einige einzelne Wörter, Absätze, die durchgestrichen waren, als würde er wirklich das Buch für eine Neuauflage korrigieren wollen. Aber schon nach wenigen Seiten wurden die Sätze, die er anfügte, länger. Und, wie ich zugeben musste, verwirrender.

„Schwarze Tode, übervoll von Schwefelduft, wogen über Berge und Täler, über Seelen und Körper“, las ich einen davon vor und sah zu Evan auf. „Verstehst du das?“

Evan runzelte die Stirn, schüttelte dann den Kopf. „Nicht wirklich.“

Wir blätterten weiter. Im lateinischen Kapitel, in dem es offenbar um die Beschwörung von Schlafgeistern ging, gab es wieder eine Randnotiz, diesmal noch verwirrender als die erste.

„In wildem Galopp hetzt die Angst durch Nerven und Muskeln, durch Fleisch und Galle. Starren Blickes, Träume, werdet des schrecklichen Endes gewahr!“

Bei den Worten, die zwar nur wirres Gerede zu sein schienen, dennoch seltsam eindringlich waren, überlief mich eine Gänsehaut.

Evan drückte kurz meinen Arm, während er mir das Buch aus der Hand nahm und weiterblätterte.

Tatsächlich war im ganzen Buch keine Anmerkung zu finden, die für mich verständlich war. Lauter verwirrende, beängstigende Bilder, dunkle Gedanken und Szenarien, die jedem Horrorfilm Ehre gemacht hätten.

Nach knapp zwei Stunden schlug Evan das Buch zu. Ich schloss die Augen, kniff mir in die Nasenwurzel.

„Darf ich mal eine Frage stellen?“

Er hob die Brauen.

„Und dann auch gleich noch eine zweite: Wenn diese ganzen Anmerkungen so sind, wie sie sind, woher wollt ihr wissen, dass darin diese Seelenformel zu finden sein soll?“

„Weil einer von uns bereits sehr nahe dran war, sie zu … verstehen.“

Ich blickte ihn starr an. „Ernsthaft?“

„Ja.“

„Und das sagst du mir jetzt erst?“

Evan schwieg.

„Ist er hier?“

„Gewissermaßen.“

„Er ist … gewissermaßen hier?“

Eine Regung zog über sein Gesicht, die ich schwer einordnen konnte. „Er ist niemand, mit dem man sich leichtfertig abgibt.“ Er machte eine Pause. „Oder freiwillig.“

„Gäbe es nicht auch Leute, die genau das gleiche von dir behaupten würden?“

„Ich habe zumindest einen Körper, den man besiegen kann.“

Ich stockte. „Und er … hat keinen?“

„Er ist ein Schatten. Und tatsächlich … ist er auch genau das.“

„Ein Schatten?“

„Ja.“

„Er hat also keinen Körper?“

„Nein. Er ist reine … Energie. Er kann die Luft beherrschen, verändert Temperatur, formt den Wind zu Stimmen. – Im Prinzip ist er genau das, was wir fürchten, wenn wir in einer dunklen Ecke stehen und plötzlich das Gefühl haben, beobachtet zu werden oder nicht allein zu sein.“

„Weil genau das der Fall ist?“

„Ja.“

Eine unangenehme Gänsehaut kroch mir über den Nacken. Dennoch nickte ich.

„Aber wenn dieser Schatten das gleiche Ziel hat wie ihr alle; wenn er schon … so nahe an der Lösung war, dass er weiß, was all diese wirren Sätze zu bedeuten haben, dann müssen wir ihn doch fragen!“

„Wir sollten versuchen, ohne ihn eine Lösung zu finden.“

„Warum?“

„Das letzte Mal, als er auf einen anderen Dämon getroffen ist, lag Baile in Schutt und Asche.“

Ich blinzelte. „Sagtest du nicht, er lebt hier?“

„Ja. – Etwas außerhalb.“

Während ich das Buch in die Hand nahm, und noch einmal mein Blick über die verwirrenden Zeilen glitt, stand Evan auf.

„Der Schatten ist alt“, sagte er dann. „Er ist vielleicht so alt wie die Walküren an sich; vielleicht älter.“

„Dann müssen wir auf jeden Fall mit ihm reden!“ Ich legte das Buch weg und stand auf, ging zu Evan. „Das könnte unsere einzige Chance sein. Nicht nur wegen der Seelenformel, auch wegen meines Vaters. Vielleicht kann der Schatten ahnen, was vor sich geht. Vielleicht …“

„… kennt er deinen Vater“, vollendete Evan meinen Satz und nickte. „Ja, vielleicht.“

„Wir müssen zu ihm, Evan.“

Er sah mich an und die Dringlichkeit in seinem Blick erstaunte mich für einen Moment. „Wenn wir zu ihm gehen, darfst du mir nicht von der Seite weichen. Schwör es mir!“

„Natürlich, ich -“

„Schwör es!“

Ich hob die Brauen, lenkte aber ein, weil es ihm offenbar so wichtig war und nur um meine Sicherheit ging. „Ich schwöre es.“

Evan holte tief Atem und nickte dann. „Ich rufe Duncan an.“
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Ich sah an der steilen Felskante empor, zu der wir über einen holprigen Feldweg gelangt waren. „Hätte ich meine Kletterausrüstung mitbringen sollen?“, fragte ich mit gerunzelter Stirn.

Wer auch immer dieser Schatten war, er versteckte sich offenbar an einem unwirtlichen, möglichst weit von den Dorfbewohnern entfernten Ort.

„Es gibt eine Treppe“, erklärte Duncan, der uns begleitete. Er, zwei Bannsprecher, Tabea und Tess hatten sich uns angeschlossen.

„Wo?“, fragte ich.

„Direkt vor dir“, gab Tess zurück und warf einem der Bannsprecher einen Blick zu. Der sah auf den Stein, und vor meinen Augen wurde aus der schroffen Kante eine schmale Treppe mit ungewöhnlich hohen Stufen.

„Der Kerl will aber überhaupt nicht gefunden werden, was?“, fragte ich.

Niemand antwortete, also folgte ich Evan die Stufen hinauf.

Am Ende unseres beschwerlichen Aufstiegs erwartete uns eine Hütte. Sie war erstaunlich massiv gebaut.

Als ich näher heranging, hielt Evan mich zurück.

„Sarah, warte!“, sagte er dabei.

„Was ist denn?“

Doch er wusste schon vorher, was mich im nächsten Augenblick stocken lassen würde.

Die Tür. Sie war mit dicken Brettern vernagelt, kreuz und quer.

Von außen!

Als ich mich zu Evan und den anderen drehte, stand etwas in ihren Gesichtern, das Scham verdammt nahekam.

„Ihr habt ihn eingesperrt?“, fragte ich leise, aber selbst ich war überrascht, wie drohend meine Stimme klang. Als mein Blick an Evan hängenblieb, machte er einen halben Schritt auf mich zu.

„Der Schatten ist eine große Gefahr.“

„Das seid ihr doch alle!“

„Wir sind nicht wie er. Wir sind nicht …“ Er sah sich zu Duncan um, der vortrat.

„Ich muss in Baile für die Einhaltung der Ordnung sorgen, Sarah. Der Schatten hat sich als Gefahr für uns alle erwiesen.“

„Für euch Dämonen?“

Duncan nickte.

„Warum? Was … tut er denn?“

„Du denkst, ein Incubus kann dir Angst machen?“, kam es nun von Tabea. „Du hast keine Ahnung, wozu der Schatten in der Lage ist! Er findet die tiefsten Ängste in dir und vertausendfacht sie. Er ist die eisige Hand in deinem Nacken, die dich lähmt. Er ist wie ein glühendes Eisen auf deiner Haut. Er ist Gift in deinen Gedanken! - Er bringt Männer dazu, sich gegen ihre Frauen zu wenden, Brüder gegen Schwestern. - Du hast keine Ahnung, wozu er fähig ist!“

„Deswegen solltest du auch nicht mit hineingehen“, fügte Evan an.

„Ich bin mit dem Buch verbunden. Wenn er schon ein Stückweit gekommen ist mit der Entschlüsselung, bin ich vielleicht das fehlende Puzzleteil!“

„Und wenn!“ Evan sah mich fest an. „Er kann dich in den Wahnsinn treiben; dich buchstäblich zu Tode ängstigen.“

„Ich gehe das Risiko ein“, hielt ich dagegen.

„Du solltest draußen bleiben!“

„Duncan!“, sagte ich, ohne Evans Blick loszulassen. „Mach die Tür auf!“

Der Schutzdämon zögerte noch kurz, gab dann ein unzufriedenes Geräusch von sich und riss mit bloßen Händen die vernagelten Bretter von der Tür. Ich staunte nicht schlecht über die Kraft, die offenbar in seinen etwas speckigen Fingern steckte. Er öffnete die Tür und fragte: „Soll ich vorgehen?“

„Nein“, kam es von Evan. „Ich gehe rein und suche ihn. Wenn ich ihn gefunden habe, hole ich euch.“

„Ich komme mit.“

„Nein!“

„Und ob!“

Er kniff die Lider zusammen. „Sarah …“

„Mir kannst du nicht drohen, Evan. Das ist mein Buch, mein Vater, mein Risiko.“

„Ich drohe dir nicht, Sarah! Ich versuche, dich zu beschützen!“

„Danke, aber …“ Ich machte einen Schritt auf die Hütte zu. „Ich komme zurecht.“

Mit diesen Worten ging ich hinein.

Als erstes stieg mir der Geruch in die Nase: Schal, abgestanden, als würde man in einen Raum voller Mülltonnen kommen. Ich überwand meinen Ekel und machte einen Schritt nach vorn. Sofort spürte ich Evan hinter mir und die sorgenvolle Wut, die in ihm pochte.

„Ich hätte dir niemals von dem Schatten erzählen sollen!“, knurrte er.

„Aber du hast es. Und das sagt mir, dass er uns vielleicht helfen kann. – Und überhaupt, wie heißt er?“

„Er hat keinen Namen. Er ist ein Schatten.“

Ich fragte nicht weiter nach, weil mich plötzlich eine Gänsehaut überfiel.

Evan packte mich am Arm und zog mich zu sich, um dann an mir vorbei auf eine Tür zu zeigen. Sie stand halb auf, und hinter ihr, in dem spitzen Winkel zwischen Tür und Wand, war es dunkel.

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es mehr als gewöhnlicher Schatten war. Dieser Schatten waberte, schien sich seltsam zu verformen.

„Er kann nach dir greifen“, erklärte Evan. „Du darfst nicht zu nah rangehen.“

Ich stockte. „Wie weit kann er sich denn … nach mir strecken?“

„Normalerweise huscht er einfach zu dir und setzt sich auf dich. Die Bannsprecher sorgen aber dafür, dass du sicher bist, wenn du etwas Abstand hältst und dich ihm nicht freiwillig anbietest.“

Allein das Wort anbieten sorgte für eine Gänsehaut.

Mit einem nervösen Nicken folgte ich Evan, der sich dem Schatten hinter der Tür näherte. Eine seltsame Kälte schien von ihm auszugehen. Sie fühlte sich lebendig und gefährlich an. Besser konnte ich es nicht beschreiben. Es war wie eine Bestie, die in der Tiefe lauerte, die schon um einen herumschwamm, ohne dass man es wirklich merkte.

Ich klammerte mich an das Buch in meinen Händen und konzentrierte mich gleichzeitig auf Evans eisernen Griff.

„Und was sollen wir jetzt machen?“

„Ich spreche mit ihm.“

„Wie?“

Evan trat noch etwas weiter vor. Als hätte er erst jetzt unsere Anwesenheit bemerkt, bäumte sich der Schatten auf. Ein Zischen drang aus dem flirrenden Dunkel, das sich nun nach uns zu strecken schien.

Bevor Evan nur ein einziges Wort sagen konnte, schwoll das Zischen des Schattens an, wurde zu einem Grollen, einem Knurren und schließlich formte sich das Geräusch zu einem einzigen, sehr gut verständlichen Wort:

„Walküre!“

Die Stimme fuhr wie eine Klinge durch mich hindurch. Sie war schneidend und eindringlich, gleichzeitig kalt und gestaltlos. Ich konnte nicht einmal feststellen, ob sie hoch oder tief war. Sie war einfach … da. Und die Macht, die in dieser Selbstverständlichkeit lag, machte mir Angst.

„Ich schätze …, ich schätze …, er spricht von mir?“, fragte ich mit nicht zu unterdrückendem Beben in der Stimme.

„Sie ist keine Walküre“, gab Evan an den Schatten gewandt zurück.

„Ich rieche doch den Gestank der Göttlichkeit“, kam es da. „Die Schwingen der Untiefen ihrer Seele; den Ursprung aus Eis und Glas.“

Ich runzelte die Stirn.

„Er klingt ein bisschen wie die Sätze im Buch“, stellte ich fest und Evan nickte langsam. Mir fiel auf, dass er den Schatten keine Sekunde aus den Augen ließ.

„Ich bin keine Walküre“, erklärte ich an die Dunkelheit gewandt.

„Dein Vater!“, knurrte der Schatten da. „Dein Vater …“

„Was ist mit ihm?“

„Ich habe eine Nachricht für dich.“

„Von meinem Vater?“

„Nein.“ Der Schatten bäumte sich auf, als versuchte er, sich größer zu machen.

Evan und ich wechselten einen schnellen Blick.

„Von wem?“, fragte er.

Der Schatten gab ein Zischen von sich, das klang, als würde er Evan vor die Füße spucken. „Verschwinde, du Ausgeburt des Durstes und der Verzweiflung!“

„Ich werde dich unter keinen Umständen hier alleine mit ihm lassen!“

„Sie hat nur die Wahrheit zu befürchten! – Die Tränen einer Mutter!“

Ich fuhr zu ihm herum. „Meine Mutter? – Was ist mit meiner Mutter?“

Wieder war dieses unheimliche Zischen zu hören. „Komm näher!“, hörte ich den Schatten sagen.

„Auf keinen Fall!“, ging Evan dazwischen. „Sie bleibt genau hier bei mir!“ Und zur Verstärkung seiner Worte, wurde sein griff um meinen Arm schmerzhaft fest.

Ich sah in das Dunkel hinein und erkannte plötzlich eine Kontur.

Sie war mir vertraut; so schmerzlich vertraut.

„Lass die billigen Tricks, Schatten!“, drohte Evan. „Sie wird nicht darauf hereinfallen.“

„Sarah …“ Es war die Stimme meiner Mutter, die plötzlich durch den Raum klang. „Sarah, komm doch zu mir! Ich muss dir etwas sagen! Es wird alles verändern!“

„Fall nicht auf ihn herein!“, warnte Evan.

Ich schüttelte den Kopf.

Es klang so echt; so real. „Mutter?“

Der Schatten formte eine Hand, sie war schwarz und durchscheinend und doch erkannte ich die vertraute Form. Den Ehering und den Verlobungsring am Mittelfinger mit dem ovalen Saphir.

Der Drang, die Hand auszustrecken, war so stark, dass es wehtat.

Evan versuchte, mich fortzuziehen.

„Es war ein Fehler, hierher zu kommen. Ein großer Fehler! – Sarah, komm!“

„Aber -“

„Es ist wichtig, Sarah. So wichtig!“ Die Stimme meiner Mutter, sie war so dringlich, so einfühlsam. Sie war alles, wonach ich mich fast 30 Jahre lang gesehnt und was ich so schmerzvoll entbehrt hatte.

Obwohl es verrückt war; obwohl ich es hätte besser wissen müssen, machte ich mich mit einer energischen Bewegung von Evan los und packte die Hand, die mir der Schatten hinstreckte.

Ich hörte Evan rufen: „Nein!“ – Irgendwie wurde Tumult hinter mir laut, jemand kam hereingelaufen.

Fremde Sprachen und Hände, die nach mir packten.

Mein Name! Wieder und wieder wurde er gerufen.

Doch ich kümmerte mich nicht darum; er störte mich.

Ich wollte ihn nicht hören!

Er war plötzlich etwas, das ganz und gar nicht zu mir gehörte.

Andere Worte durchdrangen mich, surrende Stimmen in wortlosen Sprachen, die auf eine Art und Weise Sinn ergaben, die ich nicht für möglich gehalten hätte.

Für einen Augenblick durchzuckte mich gleißendes Begreifen. Dann war alles dunkel.


Kapitel 14


Mit einem harten Schlag wurde ich zurück in die Realität katapultiert; wortwörtlich, denn mit einem Ruck landete ich auf dem morschen Holzfußboden.

Für einen Moment blieb mir die Luft weg und ich sah Sternchen.

Jemand schleifte mich an beiden Armen aus dem Raum. Nein, es waren mehrere Leute. Jemand ohrfeigte mich.

Ich riss die Augen auf und brauchte einen Moment, bis ich Evan erkannte, der sich sorgenvoll an mich gekrallt hatte und offensichtlich dem Drang widerstand, mich zu schütteln.

„Sarah, verdammt!“, waren seine ersten liebevollen Worte.

Ich richtete mich mühsam auf, wobei mir offenbar ein halbes Dutzend Dämonen half.

Mühevoll schluckte ich, schmeckte den blechernen Geschmack von Blut. Offenbar hatte ich mir auf Lippe oder Zunge gebissen.

„Sag doch was!“, knurrte Evan ungeduldig.

„Sie ist so dünn“, kam es von Tess hinter mir. „Mit so wenig Körpersubstanz kann man solche anstrengenden -“

Ein scharfes Wort von Duncan brachte sie zum Schweigen.

Evan war mittlerweile vor mir in die Hocke gegangen.

Seine Hände strichen über meine nackten Arme. Erst unter seiner Berührung fiel mir auf, dass ich offenbar schweißgebadet war. „Was ist denn passiert?“, fragte er leise. „Sarah …“

Ich nickte, um ihm zu Verstehen zu geben, das ich verstanden hatte, aber noch ein paar Momente benötigte, bis ich wieder in der Lage war, zu sprechen.

„Ich …“ Meine Stimme klang, als hätte ich ein Rockkonzert mitgebrüllt. „Ich … muss nochmal rein.“

„Was?“

Es war erstaunlich, wie laut ein halbes Dutzend Dämonen sein konnte, die fassungslos dasselbe Wort brüllten.

Ich wollte mich aufrappeln, doch Evan hielt mich mit eisernem Griff in einer sitzenden Position.

„Bist du … völlig verrückt?“

„Alles andere als das! Ich muss …, ich muss …“ Ich wand mich aus seinem Griff. „Lass mich doch mal los!“

„Auf keinen Fall gehst du da nochmal rein! Er wird dich töten!“

Ich funkelte ihn an. „Er wollte mich nicht töten. Er wollte es nie.“

Evan sah über meinen Kopf hinweg zu den anderen. „Du siehst aus, als wärst du geradewegs dem Tod entronnen.“

„Das Gegenteil ist der Fall!“

„Wie meinst du das?“

„Ich meine, dass wir ihm vielleicht alles zu verdanken haben.“

Duncan umrundete mich und blickte mit zweiflerisch gerunzelter Stirn auf mich hinab. „Hat er dir … etwas sagen können?“

Als ich diesmal den Versuch unternahm, aufzustehen, hielt mich niemand auf. Ich klopfte mir Staub und Dreck aus den schweißfeuchten Kleidern und sagte: „Alles. – Er hat mir einfach alles gesagt.“
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Für einen langen Augenblick sagte niemand etwas, dann räusperte sich Duncan.

„Der Schatten -“

„Sein Name ist Mordan.“ Ich sah zwischen ihm und Evan hin und her. „Wusstet ihr das nicht?“

Als niemand antwortete, war das Antwort genug.

Ich zeigte auf den Eingang der Hütte. „Er hat genauso gelebt wie meine Mutter. Einsam und von euch allen isoliert.“

„Er hat wahllos getötet“, hielt Evan dagegen.

„Du etwa nicht?“, fragte ich aufgewühlt.

Er presste die Lippen zusammen und ich wandte mich an die anderen. „Er ist seiner Natur gefolgt. Muss ich euch denn erklären, wie zwingend sie ist? Sicher nicht! – Er war hier eingesperrt und verachtet. Er war … wie meine Mutter eine Gefangene eurer eingeschworenen Gesellschaft. Aber meine Mutter war noch mehr als das …“

„Wie meinst du das?“, fragte Evan.

„Es hat gedauert. Lange. Vielleicht Jahrzehnte. Doch am Ende hatte sie alles durchschaut. Nicht nur euch Dämonen, auch meinen Vater, das Buch und was es auszulösen imstande war. Meine Mutter hat sich Mordan anvertraut.“ Ich sah zu Evan auf. „Mordan ist … vertrauenswürdig.“

Tess stieß ein boshaftes Lachen aus. „So vertrauenswürdig wie eine Klapperschlange.“

„Wirst du das auch noch sagen, wenn er derjenige ist, der euch rettet?“ Ich blickte Tabea an. „Der die Seelen aus den Walküren herauslöst und sie an euch weitergibt?“

„Hat er die Formel denn am Ende entschlüsseln können?“, fragte Duncan ungläubig.

„Mehr als das.“

Bevor noch jemand etwas fragen konnte, ging ich zurück in die Hütte.

Ich stellte mich direkt vor den Schatten und streckte die Hand aus. Die dunklen Schwaden glitten auf meine Finger, wanden sich um meinen Arm.

Niemand wagte, zu mir zu kommen, während ich sagte: „Mordan, ich bitte dich herein.“
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Als wären wir ein Beerdigungszug folgten mir die anderen Dämonen, in sicherem Abstand, als wollten sie nichts mit der Leiche zu tun haben.

Nur dass es keine Leiche war, die ich trug, sondern ein Schatten. Er lag auf meinem Arm und verursachte ein unangenehmes Stechen. Doch ich war bereit, den Schmerz zu ertragen, es war ein geringer, ein lächerlicher Preis, wenn man bedachte, was er womöglich für uns würde tun können.

Als wir das Haus erreichten, bat ich alle herein und ging mit Mordan in die Bibliothek. Er löste sich von mir und zog sich in einen düsteren Winkel hinter einem Bücherregal zurück.

Als ich mich umdrehte, stand Evan im Raum mit vor der Brust verschränkten Armen und offenbar darauf wartend, dass ich eine Erklärung ablieferte.

„Wie viele Dämonen leben in Baile?“, wollte ich wissen.

Offenbar eine Frage, mit der Evan nicht gerechnet hatte.

„294 Dämonen, ein Mensch, acht Elfen und drei Kobolde“, kam es von Duncan, der in der Tür stand, die Bibliothek in Anbetracht des Schattens aber wohl nicht betreten wollte.

„Wie viele davon sind bereit, zu kämpfen?“

Duncan runzelte die Stirn. „Wofür?“

„Für ihr Leben!“ Mordans Stimme vibrierte im Raum.

„Gegen die Walküren?“, fragte Evan.

Mordan brummte zustimmend.

„Etwa 120 Dämonen von uns wären in der Lage, sich einer Walküre in den Weg zu stellen. – Etwa 25 von eben diesen könnten sie vielleicht besiegen.“

„Und die anderen?“, fragte ich.

„Könnten sie eine Zeitlang aufhalten“, gab Evan zurück.

Während mich eine Gänsehaut überlief, kroch der Schatten auf den Beistelltisch. Ich legte ihm das Buch hin und er hüllte es ein.

„Die Walküren werden wiederkommen“, sagte Mordan. „Sie werden diesen Ort überrennen und sich im Blut derer suhlen, die ihnen seit jeher unterlegen waren.“

Das Buch schlug auf. Die Seiten blätterten sich selbst bis fast zum Ende des Buches.

„Es ging nie um die Seelen“, knurrte der Schatten. „Es ging nie um einen Kampf zwischen ihnen und euch. Es ging nie darum, Macht zu erlangen.“

„Sondern?“

„Als der Magier sie schuf, da formte sich in seinem Geist die Formel zu ihrer Vernichtung. All die Jahrtausende lang haben die Walküren geglaubt, er selbst könnte diese Vernichtung herbeiführen. Aber er kann es nicht; konnte es nie und würde es nie können. – Es bedarf eines mannigfaltigen Wesens. Eines Wesens, das zwei Welten entstammt und doch den göttlichen Funken in sich trägt.“

Evan drehte sich zu mir. „Er meint dich“, sagte er leise.

„Jetzt ja, aber ursprünglich …“

Es war seltsam, wie das Wissen meiner Mutter in meinen Gedanken vibrierte, wie es sich mit den Schatten vermischte, die Mordan um sie herum gesponnen hatte.

Ich griff nach dem Buch und hob es hoch, während Mordan davon herabglitt.

„Hier.“ Ich hielt es Evan hin.

„Die Zeichnung?“, fragte er mit gerunzelter Stirn. „Also ist er doch dein Vater?“

„Nein.“ Ich fixierte ihn. „Er ist mein Bruder.“

„Was?“, kam es da von Duncan, der offenbar den Schritt in die Bibliothek ebenfalls gewagt hatte.

„Er ist tot“, kam es von Mordan. „Tot, wie alle, die sich dem ersten Magier entgegengestellt haben.“

Evan schüttelte den Kopf. „Wie kann er dein Bruder sein? Wie kann er -“

Ich zeigte auf die Signatur unter der Zeichnung. „Demetria ist seine Mutter.“

„Die erste Walküre?“

„Ja. – Er war das Wesen zweier Welten. Mein menschlicher Vater, dessen Magie so unbegreiflich stark ist, und die Mutter, eine Walküre.“ Ich nahm das Buch und blätterte darin. Sah durch die Augen meiner Mutter; erinnerte mich an ihre Erinnerungen. „Nachdem er geboren war, mit einer Seele und ohne Flügel; äußerlich den Menschen so unfassbar ähnlich, da versteckte ihn seine Mutter in einer ebenso unscheinbaren Familie. Er wuchs heran, nicht wissend, was er war, und doch ahnend, dass es etwas gab, das ihm an sich selbst verborgen war.“

„Die Magie holte ihn ein“, kam es von Mordan. „Das Wissen, das Begreifen loderte auf. Er wusste, er würde nur wenig Zeit haben. Er wusste, dass sein Leben enden würde.“

„Warum?“, fragte Duncan. „Was war falsch an ihm?“

„George Starkey hatte begriffen, was die Walküren waren. Er hatte die Vernichtung gesehen, die sie anrichteten. Die Walkürenkriege, das wahllose Töten von Dämonen, ganz gleich welcher Art und welchen Alters. – Er hat sein Wissen aufgeschrieben.“ Ich tippte auf den Ledereinband. „Diese eine Ausgabe des Compendiums Magicae enthält alles an Wissen, das man benötigt, um die Walküren zu schlagen. Aber es bedarf außerdem der Vereinigung der Wesen, damit es gelingt.“

„Wie bei dir?“

Ich nickte. „Seit dem Tod von Demetrias Sohn bin ich die erste, die dazu in der Lage sein könnte. So zumindest glaubten meine Mutter und Mordan.“

Der Schatten regte sich. „Als Evelyn das begriffen hatte, unternahm sie alles, um Sarah von hier fernzuhalten. Doch sie wusste, der Tag würde kommen. Sie versteckte das Buch, sie belegte das Haus mit einem Bann und sie hinterließ mir ihr Wissen, auf dass ich ihre Tochter in alles einweihen könnte, was sie zu wissen hatte, um diesen Kampf zu führen.“

„Warum hat sie sich dir anvertraut?“, fragte Duncan.

„Weil ihr alle zu blind wart, um zu sehen, was sie wirklich wollte: Euch retten!“

Duncan und Evan wechselten einen stummen Blick.

„Und was wird nun geschehen?“, fragte Ersterer.

„Nun, da die Walküren von Sarah wissen und der Gefahr, die von ihr und dem Buch ausgeht, werden sie kommen, um sie zu töten. Und genau das werden sie auch mit jedem tun, der sich ihnen in den Weg stellt.“

„Und wenn wir sie ausliefern?“ Duncan gab auf seine Frage hin ein entschuldigendes Achselzucken von sich.

„Der Blutdämon hat sich mit ihr verbunden. Er wird sie niemals aufgeben. Er wird bis zum letzten Atemzug an ihrer Seite kämpfen. – Und für euch andere, deren Loyalität nichts weiter ist, als ein flüchtiges Aufflackern, vergesst nicht, weswegen ihr überhaupt mit den Masters in Kontakt gekommen seid.“

„Die Seelen“, sagte Tabea, die nun neben Duncan stand. Ihre Augen waren feucht. „Wir brauchen die Seelen.“

Niemand sagte etwas, selbst Mordan schwieg für einen Moment, bis Evan sich räusperte.

„Was ist mit Sarahs Vater?“, wollte er wissen. „Auf wessen Seite kämpft er?“

„Das wird die Zukunft zeigen müssen.“

„Du weißt es nicht?“

„Meine Erinnerungen sind … schwer; sie zerren an mir wie Bleigewichte und ich bin nicht in der Lage, sie alle aufzuheben.“ Mordan legte sich über meine Schultern wie ein Cape. Ein Anblick, der Evan sichtlich nervös machte. „Es wäre möglich, dass er um sich selbst zu retten, die Front seiner göttlichen Bestien verstärkt; es könnte sein, dass er ein Spiel spielt. Vielleicht …“

„Was?“, fragte ich.

„Vielleicht weiß er selbst nicht, was von beidem der Fall ist.“

Mit gerunzelter Stirn versuchte ich zu ignorieren, dass er sich um mein Ohr schlang. „Du meinst, er könnte …“

„Walküren sind zu vielem in der Lage. – Den Geist des Magiers zu umwölken, könnte ihnen gelingen. Es wäre möglich, dass er nichts von seinem Sohn wusste; nichts von seinem brutalen Tod.“

„Und seine Mutter?“, fragte Evan.

Mordan waberte um mich herum. „Ihr Wesen liegt im Dunkeln. Ich kann es nicht ergründen.“

Ich nahm das Buch in die Hand und wandte mich Evan zu. „Sie haben meine Mutter getötet, Evan. Sie haben sie … abgeschlachtet. Die Bilder in meinem Kopf …“ Ich brach ab und schüttelte den Kopf, um die Erinnerung, die Mordan mir gegeben hatte, loszuwerden. „Ich spüre mit dem Gefühl meiner Mutter, das sie mit euch genauso verfahren werden, wenn ihr mich schützt. Das müsst ihr wissen, um eine Entscheidung treffen zu können.“ Ich sah Duncan an. „Denn sie werden kommen, um mich zu töten. Schon bald!“

„Das lasse ich niemals zu“, knurrte Evan. „Niemals!“

„Ich übrigens auch nicht“, fügte da Duncan an.

Plötzlich strömten Männer, Frauen und Elfen in die Bibliothek. Sie scharten sich um uns. Ich erinnerte mich an fast alle Gesichter. Sie hatten im Pub gesessen, uns bei der Suche im Haus unterstützt. Ich hatte sie hereingebeten allesamt.

Einer der Bannsprecher trat vor.

„Treue ist dir sicher, und unsere Kraft an deiner Seite. Ganz gleich, welchen Preis wir bezahlen, ob wir reisen in die endlose Weite.“

„Was er sagen will“, erklärte die Elfe, die mich vor kurzem noch so feindselig angesehen hatte. „Wir sind altmodisch. Wir sind loyal.“

„Wenn die Walküren denken, sie können sich mit ihren dünnen Ärschen in Baile breitmachen“, war Tess‘ Stimme zu hören. „Dann werden die hässlichen Weiber ordentlich Gegenwind bekommen.“

„Es wird Opfer geben“, kam es von Mordan.

„Die gibt es immer“, sagte eine Frauenstimme in der Menge.

„Wir müssen sie angreifen“, erklärte ich.

„Angreifen?“, fragte Evan fassungslos. „Wie sollen wir das anstellen? Wir können ihr Reich nicht betreten; ich konnte es nur, weil ich mit dir verbunden bin.“

Ich sah ihn fest an. „Wie du schon sagst: Ich kann es.“

„Du kannst nicht allein dorthin gehen!“

„Ich werde Ra’Isa mitnehmen.“

Evan trat vor. „Das ist nicht, was ich meine, Sarah!“, knurrte er.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu und griff nach seiner Hand. Die eisige Haut erhitzte sich und ich lächelte.

„Morgen um diese Zeit wird es vorbei sein.“

Er ballte die freie Hand zur Faust, doch ich ging nicht darauf ein, wandte mich an Duncan. „Seid ihr bereit für einen Angriff?“

Der Schutzdämon nickte düster. „Wir bringen all jene, die nicht kämpfen können, an einen banngeschützten Ort und formieren uns am Übergang zwischen den Welten.“

„Das ist der Strand?“

„Hinter Evans Haus.“

Ich nickte. Dann sah ich wieder Evan an. Sorge und Wut standen ihm ins Gesicht geschrieben.

„Wie lange brauchen wir, um uns vorzubereiten?“, fragte ich.

Evan antwortete nicht.

„Wir brauchen die Nacht; mindestens. Einige von uns müssen sich nähren, andere ihre Familien in Sicherheit bringen. Die Bannsprüche müssen erneuert werden. Im Morgengrauen könnten wir bereit sein.“

„Gut.“

Duncan warf Evan, der die Lippen aufeinanderpresste, einen schnellen Blick zu. Dann wandte er sich zum Gehen, hielt aber noch einmal inne. „Wir haben dir Unrecht getan, Mordan, aber -“

„Red‘ keinen Unsinn!“, knurrte der Schatten. „Ich bin dein schlimmster Alptraum.“

„Im Moment nicht.“

„Nein, im Moment nicht.“

„Und woran liegt das?“

Mordan verformte sich, rutschte ins Dunkel. „Ich habe meine Gründe“, murmelte er und Duncan ließ es dabei bewenden. Er verabschiedete sich und verschwand aus dem Raum. Alle Anwesenden folgten ihm, selbst Mordan glitt hinaus.

Ich fragte mich, wohin er sich zurückzog, doch da packte mich Evan schon am Arm.

In seinem Blick stand der Wahnsinn grenzenloser Sorge.

„Du wirst auf keinen Fall dorthin gehen! Auf keinen Fall, verstehst du, Sarah?“

„Willst du Emily sterben lassen?“, zischte ich.

„Lieber sie als du!“

Ich stockte. „Evan …“

Er zog mich in eine Umarmung, die schmerzhaft fest war, verzweifelt. Dann küsste er mich.

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich liebe. Ich kann dich nicht gehen lassen! Ich kann es nicht!“

„Ich werde zurückkommen!“

„Das glaubst du! Aber du kennst die Walküren nicht! Du weißt nicht, wie es ist, gegen sie zu kämpfen. Sie sind bedingungslos und unerträglich stark. Und du bist es, genau du, die sie haben wollen; die sie tot sehen wollen! Hunderte von ihnen könnten sich auf dich stürzen, dabei hättest du nicht einmal gegen eine von ihnen eine Chance.“

„Ich werde sie nur herauslocken! Ich werde -“

„Du wirst fallen!“ Er hielt mich an den Schultern gepackt. „Du wirst fallen, Sarah! Du wirst mich verlassen!“

Mein Blick verschwamm, als ich die Dringlichkeit in seiner Stimme hörte, als die Verzweiflung von seiner Haut perlte und in mich hineinströmte.

Ich schüttelte schwach den Kopf. „Ich werde nicht hier warten, bis sie kommen, um mich zu töten. Ich werde nicht fliehen. Und ich werde mich nicht verstecken. – Dieses Aufeinandertreffen wird geschehen, ganz gleich, was wir tun. Und das weißt du! Mordan hat mir gezeigt, wozu die Walküren in der Lage sind. Ich habe den Tod meiner Mutter gesehen! Evan …“ Ich blickte ihn fest an. „Ich habe auch den Tod deiner Mutter gesehen.“

Er zuckte regelrecht zusammen, schwieg aber.

„Wozu Walküren in der Lage sind, wie sie einen Menschen foltern, von dem sie sich eine Information versprechen, um ihn am Ende doch zu töten, braucht mir niemand zu erklären, verstehst du?“

Mit einem angedeuteten Nicken hob er den Blick zum Fenster, sah aufs Meer hinaus. „Was ist mit deinem Vater?“

„Ich weiß es nicht.“

„Wenn er wirklich zu den Walküren steht, wenn er uns und dich für sie und sich opfern würde, wenn er seinen eigenen Sohn getötet hat …?“

Ich lehnte mich an ihn und schloss für einen Moment die Augen. „Er hat mich auf seinen Knien geschaukelt und trug das Geheimnis einer Schöpfung in sich, die mein Leben entscheiden würde. Meine ganze Vergangenheit, die Idylle meiner frühesten Kindheit, all das war eine Lüge. – Ich kann nicht glauben, dass er das eine Kind getötet und das andere geliebt hat; wo wir doch beide zum Gleichen in der Lage sind.“

„Vielleicht ist es wirklich, wie der Schatten sagt, vielleicht steht dein Vater unter dem Einfluss der Walküren; einem Einfluss, dem er sich nicht entziehen kann.“

„Du meinst, dass er mir helfen würde, wenn er könnte?“

„Ich weiß es nicht; vielleicht.“

„Womöglich werde ich es herausfinden, wenn mich Ra’Isa ein zweites Mal hinüberbringt.“

Er sah mich aus seinen tiefgrünen Augen an. „Sarah …“

„Evan, vor einer Woche kam ich in Irland an und mein größtes Problem waren die unförmigen Ortsnamen. – Und jetzt?“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin in einem Dorf voller Dämonen gelandet, liebe den letzten irischen Hochkönig und stamme von einem unsterblichen Magier ab, der das Geschlecht der Walküren geschaffen hat, die meine Mutter ermordet haben; meinen Bruder, von dem ich keine Ahnung hatte. – Ich kann dir schwer erklären, was sich in den letzten Tagen in meinem Kopf alles abgespielt hat. Aber ich kann dir sagen, dass ich bereit und willens bin, es zu Ende zu bringen. – Ich will leben, weißt du? Mit dir! Ich will, dass ihr alle in Sicherheit seid.“

Bevor Evan etwas antworten konnte, klopfte es am Türrahmen. Tess streckte den Kopf herein.

„Die Bannsprecher haben das Gefäß für die Seelen fertiggestellt“, sagte sie.

Ich nickte. „Sehr gut.“

„Es muss in unmittelbarer Nähe der freigesetzten Seelen sein“, fuhr sie fort.

„Wie nah?“

„Maximal 100 Meter entfernt, sonst gehen die Seelen verloren.“

„Dann müssen sie das Gefäß zu Evans Haus an den Strand bringen.“

„Und wenn die Walküren es sehen?“, fragte Tess.

„Könnt ihr es eingraben?“, wollte Evan wissen.

Tess runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht …“

„Wenn sie das Gefäß im feuchten Sand eingraben können, dann ist es von den Walküren geschützt.“

„Warum?“, fragte ich.

„Das Wasser ist mein Element“, gab Evan zurück und unwillkürlich erinnerte ich mich an den Augenblick, wo er aus dem Wasser geschossen und mir klargeworden war, dass er kein Mensch sein konnte. „Sie werden das Gefäß unter meiner Energie nicht entdecken können.“

Tess nickte. „Ich kläre das ab.“ Damit verschwand sie aus dem Raum.

Evan hielt noch immer meine Hand, er zog mich zum Fenster und drückte mich hinab auf die schmale Couch, um sich neben mich zu setzen.

„Wenn du das wirklich tun willst“, sagte er ernst, „wenn du … entschlossen bist, dann will ich dir noch einiges für den Kampf mitgeben.“

Ich runzelte die Stirn. „Was denn?“

„Lass uns nach draußen gehen!“

Er zog mich hinter sich her nach draußen, wo Ra’Isa zufrieden graste, auch wenn sie bei Evans Anblick merklich die Ohren anlegte.

„Die Walküren werden dir auf ihren Pferden folgten. Der Herdentrieb ist stark. Es kann sein, dass Ra’Isa sich ihnen wird anschließen wollen.“

„Sagtest du nicht, sie würde mich gegen alle verteidigen?“

„Das würde und das wird sie, aber ihresgleichen zieht sie dennoch an. Es gibt eine Leitstute, wenn sie sie entdeckt, wird sie ihr folgen wollen. Du musst dich durchsetzen! Du musst deinen Weg fortsetzen, hierher zurückkehren. Wenn du mit ihr hier angekommen bist, wird der Drang, diesem Leitpferd zu folgen, nachlassen.“

Ich nickte. „Was noch?“

„Sie können fliegen, laufen und reiten. Aber im Wasser sind sie fast hilflos. Deswegen reisen sie selbst im Meer durch ein Tor aus Feuer. – Also, wenn du in Bedrängnis kommst und Wasser in der Nähe ist, kann es dich vielleicht retten.“

Obwohl ich eine wirklich miese Schwimmerin war, nickte ich noch einmal.

„Und das Wichtigste zum Schluss: Lass dich niemals – niemals! – von einer Walküre küssen!“

„Küssen?“, fragte ich etwas schrill.

Evan nickte. „Wenn sie den Toten ihre Seele rauben, so überträgt sich diese durch den Mund. Sie öffnen die Lippen über denen der Toten. Aber … das funktioniert auch bei Lebenden. – Du hast eine Seele, das wissen sie. Es wäre in Anbetracht dessen, was du mit dem Buch zu tun imstande bist, die leichteste Art, dich zu töten.“

Obwohl ich niemals vorgehabt hatte, mich von einer Walküre küssen zu lassen, hatte dieser Umstand jetzt noch einmal ganz andere Bedeutung bekommen.

„Noch was?“

„Nur, dass ich dich jetzt gerne in einem Erdloch in Südafrika verstecken würde.“

Ich lächelte schief. „Selbst da würden sie mich finden.“

Mit einem Seufzen schmiegte ich mich an ihn. Seine Arme legten sich um meinen Körper.

„Du bist mutiger, als es gut für dich sein kann“, sagte er leise. „Aber ich bewundere es, ob ich will oder nicht.“ Er löste sich von mir und strich mir eine dunkle Strähne zurück. „Man kann dich nur bewundern, Sarah Masters.“

„Was hältst du davon, wenn wir uns verabreden?“

Er runzelte die Stirn.

„Was?“

„Wir verabreden uns. Für Morgen.“

Er blickte mich fragend an.

„Wir verabreden uns für morgen. Ich bringe den Wein, du besorgst das Essen. Nur wir beide, du und ich und eine einzelne Kerze.“ Ich blickte ihn fest an. „Und wehe du versetzt mich, hörst du? Denn ich habe nicht vor, dich zu versetzen, ganz egal, welche geflügelten Mistviecher sich mir in den Weg stellen.“

Evan lächelte, nickte dann. „Morgen Abend also.“

„Morgen Abend.“

„Auch, wenn es ein langer, harter Tag war?“

„Ganz besonders dann.“

„Und du bringst Wein?“

„Eine ganze Kiste.“

Er beugte sich über mich und hauchte einen Kuss auf meine Lippen. „Bin dabei“, flüsterte er, so dass mich eine Gänsehaut überlief.

Er nahm mich an der Hand und führte mich zurück ins Haus, doch kaum waren wir im Wohnzimmer angekommen, klopfte es plötzlich an der Tür.

Evans Kehle entstieg ein Knurren, dennoch ließ er von mir ab.

„Wehe, wenn das nicht wichtig ist!“

Als ich zur Haustür ging und sie öffnete, begriff ich, dass es wichtig war!

„Ich bitte euch herein!“, sagte ich schnell und schloss die Tür hinter Tabea und Emily.

Das Kind hatte so massiv an Kraft und Gesichtsfarbe eingebüßt, dass sich der Anblick wie ein Bleiklotz in meine Eingeweide legte.

„Was ist passiert?“, fragte Evan, der Tabea Emily abnahm und sie ins Wohnzimmer trug, obwohl sie fast schon so groß war, wie er selbst.

„Ich … habe geträumt.“ Emilys Stimme klang hohl und leer.

Mein Blick glitt zu Tabea, die aufgelöst die Arme um sich selbst geschlungen hatte und mit zitterndem Kinn ihre Tränen unterdrückte.

„Wovon?“, fragte ich und kniete mich neben die Couch, auf der Evan Emily abgelegt hatte.

Sie blinzelte träge. „Eine Walküre“, sagte sie und leckte sich die trockenen Lippen. „Sie … kam zu mir.“

Evan legte seine Hand auf Emilys Arm und zuckte kaum merklich zusammen. Der Blick, den er mir dann zuwarf, sprach Bände. Sie war so schwach, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie noch bei Bewusstsein war.

„Das war nur ein Traum, Emily“, versuchte ich, sie zu beruhigen. „Du brauchst keine Angst zu haben.“

„Das war nicht nur ein Traum.“

Ich drehte mich zu Tabea. „Wie meinst du das?“

„Wir sind Incubus. Wir träumen nicht … normal. Wir haben Träume, die wir jemandem aufzwingen. Oder Träume, die uns aufgezwungen werden. Letzteres ist fast unmöglich; diesmal war es aber der Fall.“

„Woher weißt du das?“

„Weil ich den Traum in ihren Geist gepflanzt habe. Ich wollte sie stärken, aber als ich in ihren Gedanken ankam, war sie schon da. – Sie …“ Tabea schüttelte den Kopf. „Sie hat all die Kraft aus Emily herausgesaugt. Sie hat sie fast völlig -“

„Das wollte sie nicht.“ Emily krallte sich in meinen Ärmel, als sie den Kopf ein wenig anhob. „Das wollte sie nicht.“

„Ist schon gut, Emily.“ Ich drückte beruhigend ihre Hand. „Was wollte sie denn?“

„Sie wollte mir helfen“, hauchte das Mädchen. „Sie wollte mit den wilden Pferden reiten und mit uns gegen die Wölfe kämpfen.“

Ich hob kurz den Blick zu Evan, der ein Achselzucken von sich gab.

„Sie wollte mir helfen. Sie kann nicht …“ Emily kniff kurz die Augen zusammen, als würde sie heftiger Schmerz durchzucken. „Sie …“

„Ist schon gut, Schätzchen.“ Tabea griff nach der anderen Hand ihrer Tochter und drückte sie sanft.

„Sie wollte mit uns reiten und kämpfen.“ Emilys tiefblauer Blick traf mich. Ihr Lächeln war welk und taumelte; es brach mir das Herz. „Sie sagte, dass die Schatten des Lebens sich über mich legen werden in all ihren schillernden Farben. Sie werden mich emporheben und mich stärken. Und sie werden die Wölfe besiegen, die den Tod bringen und das Leben stehlen wollen.“ Ihr Blick wurde glasig, während sie weitersprach: „Tod und Leben ringen in endloser Hitze. Sie umschlingen sich in wilden Küssen und finden das, was nie gefunden werden sollte. – Die goldene Einheit. Die Triquetta.“

Das letzte Wort hauchte sie nur noch. Das Bewusstsein verließ sie. Ihr schmaler, ausgemergelter Körper sackte in sich zusammen.

„Emily!“, schrie Tabea panisch, doch Evan erklärte sofort: „Sie lebt.“

Das Schluchzen, das aus Tabeas Kehle brach, zerriss mich schier. Ich schüttelte den Kopf.

„Ich verstehe es nicht“, sagte ich mit bebender Stimme. „Ich verstehe nicht, was das zu bedeuten hat. – Was ist eine Triquetta?“

Evan richtete sich auf, auch er war von Emilys Anblick sichtlich mitgenommen.

„Die Triquetta ist ein irisches Symbol. Der Knoten der Dreisamkeit und steht für Leben, Tod und Weiblichkeit. – Und natürlich für die Zahl drei.“

Ich schüttelte den Kopf, während sich Emily regte, leider aber nicht aufwachte.

„Ich verstehe das trotzdem nicht. - Was hat die Zahl drei zu bedeuten? – Und welche Walküre war das im Traum? Warum spricht sie in Rätseln.“

„Sie heißt Demetria“, kam es nun von Tabea.

Ich riss den Kopf empor. „Bist du sicher?“

„Absolut. – Ich kenne sie. Sie ist die erste Walküre gewesen.“ Tabeas Blick glitt zu Evan. „Sie erinnert dich an Esmara, nicht wahr?“

Ich sah Evan an, der starr auf Emily blickte.

Da begriff ich, wie lange Tabea und Evan sich schon kannten; wie alt Tabea war. Und vor allem wurde mir klar, dass er schon einmal jemanden leichenblass und bewusstlos gesehen hatte, dessen rotes Haar dazu bestimmt war um ein strahlendes Lächeln und tiefblaue Augen zu tanzen.

„Sie wird es schaffen“, war Evans Antwort. „Sie ist eine von uns. Sie ist kein Mensch, Tabea!“

Eine Träne rollte über die schlanke Wange des Incubus. „Sie ist ein halber Mensch. Sie ist … mein Leben.“

Plötzlich fuhr ein Ruck durch meinen Körper. Ich konnte es nicht anders beschreiben. Es war wie der Schlag mit einem stumpfen Gegenstand, nur dass er mich nicht von außen, sondern von innen erwischte. Aber es war nicht der Schmerz über das, was ich sehen und miterleben musste. Es war etwas anderes; Mächtiges!

Mir stockte der Atem, Schwindel überfiel mich und wenn Evan mich nicht in seinem eisernen Griff gehalten hätte, wäre ich vermutlich zu Boden gegangen.

„Sarah?“ Er hob mich hoch. „Sarah, was ist denn?“

Meine Zunge wollte mir nicht mehr gehorchen, doch mit letzter Kraft rollten die Worte über meine Lippen; die Worte, die den Ausgang meines Lebens bestimmen sollten:

„Die Walküren“, hauchte ich. „Sie kommen!“


Kapitel 15


Wie durch einen Schleier nahm ich plötzlich den Tumult wahr. Evan hatte mich ins Freie gezerrt und nach irgendjemandem gerufen.

Ich spürte eine Erschütterung in der Erde, als würde sie aufbrechen wollen, um mich zu verschlucken.

Angst überfiel mich; bodenlose, schreckliche Angst.

„Sarah!“ Evan ohrfeigte mich. „Verdammt, du musst dich zusammenreißen!“

„Gib ihr das Buch!“ Mordans körperlose Stimme drang durch mich hindurch, als hätte ich mich aufgelöst.

Evan legte mich im Gras ab, lief dann davon und kehrte nur einen Augenblick später mit dem Buch in der Hand wieder zurück.

Er nahm meine Hand und legte das Compendium hinein.

Es war, als würde der lederne Einband an meinen Fingern ziehen und zerren. Mein Geist klarte auf, mit solcher Geschwindigkeit, dass ich es kaum fassen konnte.

Als ich endlich die Augen aufschlug, war mein Blick geschärft.

„Evan …“

„Ist alles in Ordnung?“

Ich setzte mich. Adrenalin schoss durch meinen Körper und verlieh ihm Kraft. Ich sprang regelrecht auf.

„Nichts ist in Ordnung“, gab ich zurück.

Mordan lag im Schatten eines Busches und neben dem Haus war Ra’Isa zu einem Nervenbündel geworden. Sie scharte mit dem Vorderhuf, bis handtellergroße Grasnarbe-Brocken durch die Gegend flogen.

Duncan war plötzlich bei uns. Ich wusste nicht, woher er so schnell gekommen war, doch ich wandte mich atemlos an ihn. „Tabea und Emily müssen in Sicherheit gebracht werden.“

„Ich kümmere mich darum.“

„Wir müssen an den Strand“, erklärte Evan dann. „Du reitest, ich laufe!“

„Gut. – Mordan!“ Ich streckte die Hand aus. „Du kommst mit mir!“

„Wieso soll er mit dir kommen?“

Ich sah hinab zu dem schwarzen Nebel, der dann an meinem Bein emporglitt und sich auf meine Schultern legte. „Es ist wichtig“, gab ich zurück. „Auch, wenn ich nicht genau weiß, warum.“

Evan fragte nicht weiter nach.

Während ich zu Ra’Isa ging und den Sattelgurt festzog, bevor ich auf ihren Rücken kletterte, sah ich zu Evan.

Dieser nickte kurz, wandte sich um und war im nächsten Augenblick losgelaufen; so schnell, dass mein Auge ihm nicht folgen konnte.

„Trag das Buch am Körper!“, wies Mordan mich an. „Trag es immer am Körper!“

„Woher weißt du, dass das wichtig ist?“

Darauf antwortete er nicht.

Ich öffnete die oberen beiden Knöpfe meiner Bluse, deren Bund fest in die Jeans gestopft war. Dann schob ich das Buch hinein und schloss die Knöpfe.

Ra’Isa warf wild den Kopf hin und her und ich konnte gerade noch die Zügel einsammeln, bevor sie regelrecht emporsprang und loslief.

Ich weiß nicht, wie es funktionierte, doch einen Augenblick später waren wir am Strand. Die Gischt schäumte wild und Evan stand, mir den Rücken zugewandt, am Ufer.

„Bleib auf dem Pferd“, sagte er, als er sich umdrehte. „Steig nicht ab!“

Also nickte ich nur und hielt die Zügel mit eisernem Blick fest.

„Wo bleiben die anderen?“, fragte ich und sah mich nervös um. Es war unwahrscheinlich, dass ich mich allein gegen eine Horde mordlüsterner Walküren zur Wehr setzen konnte.

Evan drehte sich wieder zum Wasser. Seine Stimme ging fast im Tosen des Meeres unter, als er sagte: „Sie sind schon da.“

Ich riss den Blick empor und wollte noch fragen, ob er von den Walküren oder den anderen Dämonen sprach, aber da rissen die Fluten auf und Feuer stieg empor.

Es war ein beängstigender, unwirklicher Anblick. Die Feuersäulen, die emporzüngelten und Brücken über die eisigen Fluten hinweg schlugen.

Die ersten Pferde sprangen aus den Wogen, landenden mit donnernden Hufen auf dem festen Strandboden.

Ra’Isa schüttelte aufgebracht mit dem Kopf, tänzelte. Unwillkürlich fiel mir wieder ein, dass eines dieser Pferde ihre Herde anführte. Ich hoffte zutiefst, dass Ra’Isa ihr nicht begegnete und mich in einen finsteren Untergang mit sich riss.

„Was soll ich jetzt tun?“, rief ich aus.

„Bleib, wo du bist“, kam es von Evan und Mordan gleichzeitig.

Ich hob die Brauen, schwieg aber in Anbetracht der Dutzenden von Walküren, die aus dem Wasser kamen. Sobald sie das Wasser verlassen hatten, erloschen die Flammen. Mein Blick glitt umher, suchte nach der geheimnisvollen Demetria, doch ich konnte sie nirgendwo entdecken.

Die Walküren hatten Schwerter und Schilde. Ihre makellosen Körper steckten in Rüstungen.

„Warum haben wir keine Waffen?“, fragte ich nervös, während ich Ra’Isas Zügel umklammert hielt und dem Drang widerstand, zu fliehen.

„Weil wir keine brauchen!“

Ich fuhr herum. Die Stimme kam von hinten.

Es war Duncan und doch … war er es nicht. Das sonst so wohlwollende, freundliche Gesicht war verzerrt. Die zweifarbigen Augen waren jetzt schwarz, die Zähne regelrecht gefletscht und die fleischigen Finger gekrümmt wie Krallen.

„Duncan?“

„Beweg dich nicht von der Stelle, hörst du?“

„Aber sie werden uns -“

Überrennen hatte ich sagen wollen, doch da sprang Duncan in die Luft und landete wie eine groteske Mischung aus Mensch und Tier auf allen Vieren. Mit der Geschwindigkeit einer Raubkatze schoss der seltsam verformte Körper auf das Ufer zu. Plötzlich strömten von überallher Dämonen. Ich erkannte niemanden davon oder …

Für einen Moment überlagerte die Fassungslosigkeit meine Angst.

Ich kannte diese Dämonen.

Die Bannsprecher gingen ruhigen Schrittes auf die Walküren zu. Sie murmelten etwas vor sich hin. Ihre Gesichter wirkten seltsam gestreckt, die Münder riesig, aus denen immer lauter und immer lauter Worte drangen, die ich nicht verstand.

Eine der Walküren ritt auf sie zu, doch sie prallte regelrecht an einer Mauer ab, wurde samt ihrem Pferd in die Fluten geschleudert.

Nur das Pferd kehrte zurück. Es durchbrach die Linie der Dämonen und sprengte geradewegs auf uns zu.

„Scheiße!“, brachte ich hervor, wollte den Zügel herumreißen, doch Ra’Isa bewegte sich keinen Millimeter.

Das Pferd setzte zum Sprung an.

„Kopf einziehen!“, kam es von Mordan.

Ich gehorchte und einen Augenblick später flog das Pferd regelrecht über uns hinweg, wirbelte herum und blieb mit bebenden Flanken hinter uns stehen.

„Es schließt sich dir an“, erklärte Mordan. „Sehr gut, eine Walküre ohne Pferd ist weit weniger gefährlich.“

Ich sah wieder zum Strand. Der Kampf war in vollem Gange. Brüllende Dämonen stürzten sich auf Walküren, andere gingen mit wildem Kreischen unter den wirbelnden Hufen der anderen unter.

Ra’Isa tribbelte nervös. Dann riss sie den Kopf in den Nacken und wieherte. Es war ein tiefer, kehliger Laut, der einem durch Mark und Bein fuhr.

„Verdammt, was soll ich denn tun?“, rief ich aus. „Mordan!“

„Ich weiß es nicht. – Du musst es spüren!“

Unwillkürlich legte ich die Hand auf das Buch unter meiner Bluse. „Ich spüre aber nichts!“

Vier weitere Pferde kamen auf uns zu gerannt. Diesmal flankierten sie uns und richteten die Blicke auf den Strand.

Sollte ich mit den Pferden an die Kampflinie reiten?

Würden sie ihre Herrinnen zerschlagen wollen, um mir zu helfen?

Nein, nein, nein!

„Das ist alles falsch!“, rief ich gegen den Lärm der Schlacht.

„Was denn?“

„Dieser Kampf, diese … Ahnungslosigkeit!“

„Hast du denn keine …?“

„Nein!“, rief ich verzweifelt aus, während am Strand immer mehr Walküren gegen die Dämonen anrannten. Sie würden die Linie durchbrechen, sie würden sich auf mich werfen und töten. Und damit …

„Sarah!“

Plötzlich diese Stimme, die alles durchdrang. Das Buch auf meiner Haut erwärmte sich, wurde schmerzhaft heiß.

„Sarah, ergib dich ihnen!“

„Vater?“ Ich drehte mich im Sattel, sah wieder zum Strand. „Wo bist du?“

„Ich bin hier. Ich liege über allem.“

„Dann zeig dich!“

„Sarah, schließ dich uns an. Du bist von meinem Geist. Du bist göttlich. Kämpf nicht gegen Deinesgleichen.“

„Dann sollten sie aufhören, mich töten zu wollen!“

„Das wollen sie nicht!“

„Ach nein?“ Eine Walküre sprang gerade samt Pferd in die Luft. Zwei Elfen schossen in vollem Flug von links auf sie zu, rissen sie aus dem Sattel und schlugen spitze Zähne in deren Hals. „Sieht für mich schon so aus!“

„Gib das Buch frei, Sarah. – Und dann komm zu mir, deinem liebenden Vater!“

„Falsch“, murmelte ich. „Alles falsch.“

„Gib Ra’Isa frei!“

Ich stockte.

Das Pferd?

Warum sollte ich das Pferd freigeben?

„Ich halte sie nicht gefangen!“

„Dann steig ab.“

Ich spürte das nervöse Prickeln von Mordan auf meinen Schultern.

„Komm her zu mir, dann steige ich ab und gebe dir die Zügel.“

Da plötzlich löste sich eine weitere Gestalt aus den Wogen. Sie kam ohne Flammen auf den Strand, ohne Eile. Nichts, was in der Schlacht vor sich ging, schien ihm etwas anhaben zu können.

War er wirklich ein Magier?

War er mein Vater?

War er ein Teufel?

„Falsch!“, murmelte ich wieder. „Es ist alles falsch!“

Mein Vater kam zu uns. Er lächelte ein gütiges Lächeln, das mir so vertraut war, dass ich am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.

Er streckte die Hand vor. „Gib mir ihre Zügel!“

„Und dann?“

Er lächelte milde und streichelte Ra’Isas Kopf. Dabei murmelte er ein paar Worte.

„Lausche!“, forderte Mordan an meinem Ohr. „Lausche, Sarah!“

Ich runzelte die Stirn, wollte antworten, dass ich die Worte sowieso nicht verstand, doch plötzlich ergaben sie für mich einen Sinn.

„Meine Königin“, flüsterte mein Vater. „Hör auf, die Mischwesen zu beschützen! Dein Platz ist in der Göttlichkeit, die dich gebar.“ Dann sah er auf. „Steig ab, Sarah!“

Ich weiß nicht, wie ich diese Mixtur aus Erkenntnis und Gefühlen beschreiben sollte, die mich überkam, aber plötzlich klarte mein Geist auf. Es war, als wäre ein Teil davon betäubt gewesen, und nun, da ich die Worte meines Vaters verstanden hatte, ergab so vieles einen Sinn.

Ich hob den Blick, ließ ihn über das Schlachtfeld schweifen und sah plötzlich Dinge, die mir vorher verborgen geblieben waren. Ströme von Energien, die sich bekämpften, ich sah Schreie und hörte Bewegungen. Ich erkannte Gefühle am schieren Vibrieren der Luft.

Und ich sah die Farben. Sie stiegen empor von denen, die gefallen waren. Sie schillerten in den atemberaubendsten Tönen.

„Sie sagte, dass die Schatten des Lebens sich über mich legen werden in all ihren schillernden Farben“, zitierte ich Emily.

„Was?“, fragte Mordan.

„Die Schatten des Lebens. Das sind die Seelen! Siehst du, wie bunt sie sind? Wie sie leuchten und pulsieren?“

„Nein.“

Es spielte auch keine Rolle, denn in diesem Augenblick ergab alles einen Sinn. Demetria, der Traum, die kryptischen Worte.

„Mordan“, fragte ich. „Kannst du eine Seele transportieren?“

Der Schatten schwieg. „Kannst du sie mir übertragen?“

„Ich glaube … - Ja, ich kann es jetzt.“

„Dann werde ich mein Möglichstes tun, sie wieder loslassen zu können.“

Ich nickte, mein Blick fiel auf meinen Vater, der mich zum ersten Mal mit offensichtlicher Unsicherheit anblickte. „Sarah, was soll das?“

„Deine Königin, Vater, hat sich anders entschieden.“

„Aber -“

„Evan!“, brüllte ich. Er ließ von einem leblosen Walkürenkörper ab.

Für einen Moment war ich geblendet von den Farben, die ihn umgaben, die sich dann aus der Umgebung herauslösten und mit dem Wind zu treiben schienen.

Das Buch brannte auf meiner Haut und ich begriff, dass die Seele der Walküre davontrieb.

Ich presste Ra’Isa die Schenkel in die Seite und sprengte vor; durchbrach die Linie der Dämonen und wühlte dabei umständlich im Ausschnitt meiner Bluse.

„Verdammt, Sarah, was tust du denn?“, brüllte Evan.

„Vorsicht, mein Vater!“, rief ich aus und Evan duckte sich unter einem Schlag, der ihn nur knapp verfehlte und ein regelrechtes Erdbeben auszulösen vermochte.

Ich streckte mich und das Buch in die Höhe, konzentrierte mich auf die schillernden, pulsierenden Farben und fing sie damit ein. Es war ein Prozess für den es keine Seelenformel, keinen Zauberspruch brauchte.

Ich hatte nur die Barriere in mir überwinden, die Verbindung erspüren müssen. Diese Macht war in mir gewesen, immer schon. Das Buch und mein Geist, sie waren alles, was ich dafür benötigte.

„Mordan!“

Der Schatten streckte sich auf meine Hand und nahm die Farben auf, als ich sie auf ihn zubewegte.

„Hast du sie?“

„Es muss schnell gehen, sonst kann ich sie nicht mehr entbehren.“

„Es geht schnell! – Sehr schnell! – Evan!“

Er wirbelte herum und verpasste den Augenblick, da mein Vater ihn mit einem wütenden Faustschlag traf. Er flog fast zwanzig Meter durch die Luft und landete auf dem felsigen Grund der Bucht.

Der Gesichtsausdruck meines Vaters hatte sich verändert. Etwas Glühendes stand in seinem Blick. Etwas … Dunkles.

„Es war ein Fehler dich unvollkommene Kreatur zu erschaffen; dich leben zu lassen! - Mein eigen Fleisch und Blut! Welch ein Moment der Schwäche, dich schützen zu wollen! Welch eine Enttäuschung!“, brüllte er über den Stand hinweg. Seine Stimme drang wie Nadelspitzen in jede meiner Poren. Magie, voller Hass und Unsicherheit.

Ich schaffte es, dem Schmerz standzuhalten, wendete Ra’Isa, steckte das Buch wieder in mein Oberteil und hörte das Donnern der reiterlosen Walkürenrösser, die uns folgten.

Evan rappelte sich gerade auf.

„Geht’s dir gut?“

Er spuckte ein wenig Blut. „Ansichtssache.“

„Wir müssen los!“

„Wohin?“

„Diese Schlacht wird uns nicht retten“, erklärte ich. „Wir müssen zu Tabea!“

Er erhob sich. „Zu … Tabea?“

„Zu Emily, genauer gesagt.“

„Was willst du von dem Mädchen? Sie kann kaum die Augen aufhalten.“

„Nimm eines der Pferde und folge uns!“

„Bist du verrückt?“

„Ra’Isa!“

Das Walkürenpferd schnaubte ungeduldig und eines der anderen Pferde löste sich aus der Gruppe. Es trat vor Evan, der nach kurzem Zögern tatsächlich aufsaß.

Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Dein Pferd ist die Leitstute?“

Ich nickte. „Sieht ganz so aus. – Und jetzt bring mich zu Emily!“

Die Pferde reisten mit dem Wind. Auch das begriff ich jetzt. Sie lösten ihre Körper von der Schwere der Welt und glitten mit dem Flüstern des Windes dahin. Noch etwas, das Emily in ihrem Traum gesehen hatte. Das Mädchen hatte einfach alles gesehen; alles, worauf es ankam. Aber auch das begriff ich erst jetzt.

Einen Moment später waren wir an einem Fluss, der einem haushohen Felsen entsprang.

„Wo sind wir hier?“, fragte ich.

„Außerhalb von Baile“, erklärte Evan und sah sich um. „Da sind etwa dreißig Walkürenpferde hinter uns.“

„Ich weiß.“

„Wäre gut, wenn uns kein Tourist filmt.“

„Ich schätze, wir haben größere Probleme.“

Evan nickte.

Er sprang ab und ich tat es ihm gleich.

Mordan lag auf meinen Schultern. Die Wärme der Seele pulsierte an meinem Hals und ich fürchtete mehr und mehr, dass er sie nicht würde abgeben können.

Evan schob sich an dem Fluss entlang in den Felsen hinein und verschwand. Ich zögerte kurz, wandte den Blick, um festzustellen, ob mein Vater uns gefolgt war. Doch noch war alles ruhig.

Also krabbelte ich zwischen die Felsen und folgte Evan in eine Art Höhle.

Im Schein der Fackeln erkannte ich nicht nur Tabea und ihre bewusstlose, ausgemergelte Tochter. Ich sah Tess und die anderen Baccus-Dämonen, außerdem einige Alte, die ich nicht kannte, den Notar und zwei Elfen, denen offenbar die Flügel und damit die Magie fehlten.

„Ist es geschafft?“, fragte eine davon voller Hoffnung.

Evan schüttelte den Kopf, wandte sich dann an Tabea.

„Wir sind wegen Emily hier.“

Ihr Gesicht leuchtete auf. „Habt ihr eine Seele?“

Ich ging zu ihr und bat Mordan auf meinen Arm. Das bunte Flackern der Seele ließ Farben auf den Höhlenwänden tanzen, die nur ich sehen konnte.

Tabea brach in Tränen aus, doch ich war noch nicht ganz so euphorisch.

„Mordan“, sagte ich leise. „Du musst die Seele jetzt Emily geben.

Für einen langen Moment herrschte angespannte Stille. „Ich … kann es nicht.“

„Du musst.“

„Sie ist so warm und gut. – Endlich Wärme. Endlich … Geborgenheit.“

Ich warf Evan einen alarmierten Blick zu, der zu uns kam.

„Mordan, Emily stirbt ohne die Seele. Willst du das?“

„Nein.“

„Dann gib ihr -“

„Mordan“, unterbrach ich Evan. „Diese Seele, die du trägst, wird uns alle retten können.“

In der Höhle wurden verwunderte Blicke ausgetauscht, also sah ich auf.

„Dieser ganze … Kampf kam mir falsch vor. Die Fronten, die auf einander prallten. Es war nichts weiter als eine List der Walküren. – Eine List meines Vaters!“ Ich spürte Evans prüfenden Blick, während ich weitersprach. „Über kurz oder lang würden sie uns überrennen, mich töten und das Buch an sich nehmen. Und dann würde es nichts mehr geben, das sie besiegen könnte.“

„Und was tun wir dann hier?“, fragte Evan.

„Demetria hat es Emily im Traum verraten. Sie ist durch ihre Magie gebunden an meinen Vater; sie kann nicht in klaren Worten mit uns sprechen. Aber vorhin auf dem Schlachtfeld, da ergaben die Chiffren endlich einen Sinn.“ Ich wandte mich an Tabea und Emily. „Demetrias Sohn war ein Halbwesen, halb Mensch, halb Walküre. Aber er allein hätte niemals ausgereicht, um die Walküren zu besiegen. Demetria muss das herausgefunden haben. Sie hat alles an ihren Sohn weitergeben können, der das Buch der Magier ergänzte.“ Ich schüttelte den Kopf. „Es kann von meinem Vater niemals vorgesehen gewesen sein, dass das Buch in die Hände meiner Mutter fiel. Es war ein gelenktes Schicksal, das seinen Untergang bringen sollte.“

„Gelenkt durch unseren Bann, meinst du?“

„Gelenkt durch euch und Demetria. Anders kann ich es mir nicht erklären.“

„Selbst wenn das alles stimmt“, warf Tabea ein. „Was hat das mit Emily zu tun?“

„In Emilys Traum bekamen wir den entscheidenden Hinweis. Die Triquette. Die Dreieinigkeit.“ Ich sah zu Evan auf. „Mensch, Dämon und Walküre. – Emily und ich, wir sind all das, wenn wir gemeinsam sind. Wir können die Walküren nur zusammen schlagen.“

„Aber sie ist acht Jahre alt“, rief Tabea aus. „Und sie kommt doch nicht einmal mehr zu Bewusstsein.“

„Das wird sich ändern, wenn …“ Nun wandte ich mich wieder an Mordan. „Wenn Emily die Kraft einer Seele bekommt. – Du wirst eine andere Seele erhalten, Mordan. Aber ich brauche diese jetzt für Emily.“

Ein beinah panisches Prickeln ging von dem Schatten auf meine Haut über. „Du kannst mich nicht zwingen“, brachte er hervor. Seine Stimme klang, als wäre er auf eine Streckbank gespannt.“

„Nein, das kann ich nicht. Ich kann dich bitten.“

Ein Geräusch drang aus dem Schatten, beinah wie ein Schluchzen, das direkt in ein Fluchen überging. Die Flammen der Fackeln zitterten, die Steine bebten. Doch niemand sagte ein Wort.

Es dauerte noch einige Momente, bis Mordan von meiner Hand auf den Steinboden und zu Emily glitt. Er legte sich und das farbige Leuchten auf ihr Gesicht und ich trat vor.

Das Buch verlieh mir, nun, da mein Begreifen in all die Zusammenhänge gedrungen war, das Wissen, das ich brauchte, um die Seele zu übertragen. Ich legte die eine Hand auf den Einband, die andere drang durch Mordan und presste das farbige Flattern der Seele durch die Haut des Mädchens.

Im nächsten Augenblick sackte Mordan in sich zusammen, er wirbelte herum und floh in eine schattengeschützte Ecke der Höhle.

Doch Emily …

Der Körper des Mädchens wölbte sich auf, als wäre er von einem Stromschlag durchdrungen worden.

Tabea hielt sie fest, damit sie nicht zu Boden fiel, doch Emily veränderte sich so schnell, dass die zitternden Finger der Mutter vom Körper ihres Kindes glitten.

Das Gesicht veränderte sich als erstes.

Die tiefen Höhlen in den Wangen, die aufgesprungenen Lippen, die dunklen Schatten unter den geschlossenen, gelblich verfärbten Lidern. All das verschwand. Zum Vorschein kam das strahlende, herzförmige Gesicht eines Kindes, das von wirren, roten Locken umweht war. Ihre vollen Lippen bekamen Farbe, die Haut nahm einen milchigen Ton an, Sommersprossen tanzten auf ihren Wangen und der Nasenspitze, als wollten sie ihren Platz finden. Als sie schließlich zur Ruhe kamen, hatte die Veränderung sich auf ihren Körper ausgeweitet. Die Schultern strafften sich, der Brustkorb wölbte sich auf. Die langen, eleganten Finger wurden fest, Sehnen waren für einen Moment an den Unterarmen zu sehen, bevor sich unter der Haut Fleisch bildete und ihnen eine gesunde Form verlieh. Mit den Beinen geschah dasselbe. Unter dem fließenden Kleid, das sie trug, veränderte sich die Atmung. Was zuerst flach und schnell gewesen war, beruhigte sich.

Tiefe Atemzüge erfüllten die Lunge des Mädchens und dann … schlug es die Augen auf.
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Ich war nicht darauf gefasst gewesen; auf dieses Strahlen. Dieses tiefblaue Leuchten, das aus den Tiefen ihres Wesens zu kommen schien.

Tabea schluchzte vor Glück, als Emily aufstand und sich für einen Moment orientierungslos umsah.

„Mum?“, fragte sie.

„Schätzchen …“

„Ich hab‘ Hunger!“

Tess hinter mir klatschte in die Hände. „Ich wusste, das ist ein gutes Kind!“ Zu meinem völligen Erstaunen zog sie ein Päckchen aus der Tasche und reichte es Emily. „Gurkensandwich“, fügte sie augenzwinkernd hinzu.

Evan, ebenfalls tief bewegt von der Veränderung, die das Kind durchlaufen hatte, nickte stumm.

Von draußen drang das Wiehern von Ra’Isa und damit das Signal, dass wir keine Zeit zu verlieren hatten.

Ich machte einen Schritt zu Emily hin und ging in die Hocke.

„Emily?“

Sie blickte mich an. „Ja?“

„Emily, erinnerst du dich an deinen Traum? Den, mit den Wölfen?“

„Ja, ich erinnere mich. Ich vergesse niemals einen Traum.“

„Ich glaube, jetzt wird er wahr.“ Ich fasste sie vorsichtig bei den Schultern, das Mädchen war schon fast so groß wie ich. „Ich glaube, es ist Zeit mit den wilden Pferden zu reiten, Emily. Wir können die Wölfe besiegen und uns vom Wind der Pferde tragen lassen.“

„Die Walküren.“

Ich stockte über Emilys Worte. „Du weißt -?“

„Ich habe ihr mit der Seele zusammen mein Wissen gegeben“, kam es da von Mordan, der sich noch immer nicht aus dem Schatten wagte. „Ich habe ihr von mir gegeben, was sie gebrauchen kann.“

„Ich danke dir, Mordan.“

„Aber ich stelle eine Bedingung.“

„Welche?“, wollte da Evan wissen.

Der Schatten glitt zurück in die Mitte der Höhle, baute sich regelrecht vor mir auf. „Ich begleite euch“, sagte er. „Ich begleite euch in den Kampf.“

Ich warf Evan einen kurzen Blick zu, sah dann wieder Mordan an. „Natürlich.“

Da trat Tabea vor. „Sie kann nicht in solch große Gefahr gebracht werden“, bat sie händeringend. „Nicht jetzt, wo ich sie doch gerade wiederhabe.“

„Ihr wird nichts geschehen“, gab ich zurück. „Sie trägt die Seele einer Walküre, sie können ihr nichts anhaben.“

Tabea sah sie staunend an. „Ist das wirklich wahr?“

„Du hast mein Wort.“

„Trotzdem -“

Da drehte sich Emily zu ihrer Mutter um. Wissen und Erkenntnis standen in dem Blick, mit dem sie ihre Mutter anlächelte. „All die Jahre hast du mich beschützt und gestärkt“, sagte sie leise. „Du hast dich aufgeopfert für mich; du hast alles getan. – Heute ist der Tag, da ich etwas für dich tun will.“

Tabea schluchzte und zog ihre Tochter in eine innige Umarmung. „Ich liebe dich so, mein Mädchen.“

Mein Blick verschwamm, als auch Emily fest die Augen zusammenkniff. Doch dann löste sie sich von ihrer Mutter.

„Mir wird nichts passieren, Mum. – Du hast mein Wort!“
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Wir verließen die Höhle und als das Sonnenlicht auf meine Augen traf, blinzelte ich.

Irgendjemand hinter mir fluchte.

Und ich musste zugeben, der Anblick von Ra’Isa, hinter der sich eine Herde riesiger Walkürenrösser im Kampfpanzer versammelt hatte, war mehr als eindrucksvoll. Es kam mir vor, als wären es noch mehr geworden.

Ich zog das Buch heraus und gab es an Emily weiter.

Emily schloss für einen Moment die Augen, als würde sie sich auf das Buch konzentrieren wollen.

„Dein Vater“, sagte sie und öffnete die Augen wieder.

Es funktionierte also, das Buch nahm Verbindung zu ihr auf.

„Ich weiß“, gab ich zurück. „Nicht immer sind diejenigen, die wir geliebt haben so, wie wir es hofften.“

Ich legte meine Hand über ihre und die Kraft des Buches strömte durch uns beide gleichermaßen.

Dann sah sie zu Mordan hinüber. „Es tut mir so leid“, sagte sie zu dem Schatten, der an Ra’Isas Bein emporkroch und sich über den Sattel legte. „Wie hast du das nur ausgehalten?“

Ich wechselte mit Evan einen Blick. „Wie hat er was ausgehalten?“, fragte ich dabei.

Doch ich erhielt keine Antwort. Mordan legte sich über den Widerrist des Pferdes. „Das muss es nicht“, sagte er an Emily gewandt. „Heute ist der Tag, auf den ich sehr lange gewartet habe. Meine Erinnerung kehrt allmählich zurück. – Sarah!“

Ich hob den Blick. „Ja?“

„Wir sollten uns in die Schlacht schlagen, bevor sich die Schlacht zu uns vorwagt.“

Ich sah zu Tabea, die Emily in ihre Arme geschlossen hatte und wirkte, als wollte sie sie nie wieder loslassen. Doch sie tat es schließlich und blickte Evan über mich hinweg an. „Schwöre mir, dass ihr nichts geschehen kann.“

„Keine Walküre kann ihr ein Leid zufügen“, erklärte Evan. „Ich schwöre es.“

Tabea nickte und sah ihre Tochter noch einmal an. „Bist du sicher, dass du das tun willst?“

„Es ist das Richtige, Mum. – Es ist der Grund, warum so vieles … geschehen musste.“

Ihre Mutter nickte schweren Herzens. „Du bist wunderschön. So wunderschön. Und stark.“

Dann nahm sie sichtlich all ihre Überwindungskraft zusammen und schob Emily zu mir. „Bring sie mir zurück!“

„Sie wird sich selbst zu dir zurückbringen!“

Ein letzter Blick zu Evan, dann stieg ich auf Ra’Isas Rücken.

Eine etwas kleinere, lackschwarze Stute löste sich aus der Gruppe von Walkürenpferden. Sie stellte sich direkt vor Emily, als hätte Ra’Isa ihr genau das befohlen.

Emily strahlte.

„Wie schön du bist“, hauchte sie leise. Das Pferd senkte sich vor ihr auf ein Vorderbein ab, damit Emily leichter aufsteigen konnte. Mit bebenden Händen griff sie nach dem Zügel und zog sich auf den Rücken des Pferdes, das sich dann wieder erhob.

Evan blickte die anderen Pferde an.

„Freiwillige vor!“, erklärte er, woraufhin erstaunlich abfälliges Schnauben zu hören war.

Ra’Isa stampfte mit einem Vorderhuf auf, woraufhin gleich drei Stuten vortraten. Eine davon stieß Evan wenig sanft mit dem Kopf an. Er hatte Mühe auf den Beinen zu bleiben.

„Bei einer so liebevollen Geste …“ Evan packte die Zügel und schwang sich mit der Leichtigkeit eines Mannes in den Sattel, der seit weit über 1000 Jahren auf dem Rücken eines Pferdes vorwärtsgekommen war.

„Verrätst du mir auch, was genau wir jetzt tun?“, fragte er dann und blickte mich an.

Ich nahm Ra’Isas Zügel auf und warf Emily einen Blick zu. „Wir fliegen mit den Wildpferden“, sagte ich dabei.

Sie nickte. „Und bekämpfen die Wölfe.“


Kapitel 16


Das letzte, was ich sah, als wir davonsprengten, war Tess, die Tabea in eine feste Umarmung zog, um sie zu trösten.

Dann wandte ich meinen Blick nach vorn und spürte den Wind, der uns trug. Mordan vor mir hatte sich wie ein Knäuel zusammengerollt und balancierte auf Ra’Isas Widerrist.

Ich fragte mich, warum ihm diese Schlacht so wichtig war.

Hatte er auch jemanden verloren?

Hatte er gegen die Walküren gekämpft?

Noch ehe ich weiter darüber nachsinnen konnte, waren wir am Ufer angelangt.

Das Bild, das sich uns bot, fuhr wie eine Klinge durch mich hinduch: Die Leichen von Dämonen und Walküren lagen über den Strand verteilt da, Blut und Schreie tränkten den Sand.

Der Lärm der Schlacht tobte.

Ich fuhr herum zu Emily, die schockstarr auf das blickte, was sie niemals würde vergessen können.

Mordan huschte von Ra’Isa zu Emilys Pferd und legte sich über Emilys Hände, dann kroch er ihren Arm empor, verdeckte ihr Gesicht für einen langen Augenblick.

„Was tust du?“, fragte ich.

„Ich nehme ihr den Schrecken; ein wenig. Ich filtere das, was sie sieht.“

Ich fragte nicht weiter nach, wie so etwas überhaupt möglich sein sollte. Stattdessen sah ich zu Evan, der sein Pferd neben mich gelenkt hatte.

„Vater!“, rief ich, noch bevor Evan mir irgendeine Frage stellen konnte. „Zeig dich!“

Nichts geschah. Die Schlacht tobte, Körper wurden durch die Luft geschleudert.

Ra’Isa stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf, sodass sich die Pferde, die ihre Reiterinnen verloren hatten, uns anschlossen.

„Mein Vater ist ein Feigling“, rief ich aus. „Was ist? – Traust du dich nicht, uns gegenüberzutreten? – Fühlst du dich ohne die Heimtücke, mit der du deinen eigenen Sohn getötet hast, nicht sicher?“

Evan blickte mich an. „Du musst deinen Vater töten?“

„Wir müssen ihn seiner Magie berauben. Wir nehmen sie in das Buch auf. – Emily?“

„Ja?“ Es war erstaunlich, wie unerschrocken sie mich anblickte; im tiefen Blau ihrer Augen lag so viel Wissen, so viel Verständnis, dass es mir Mut machte; es machte mir Mut, den vorgezeichneten Weg zu beschreiten.

„Wir müssen ins Revier der Wölfe, um sie zu besiegen.“

Emily nickte und ich wusste nicht, ob sie wirklich begriff, was ich da von ihr verlangte.

Evan hingegen begriff sehr wohl.

„Zu den Walküren? Bist du verrückt?“

„Es ist der einzige Weg, meinen Vater zu stellen; jetzt, wo sich die Triquette gefunden hat, wird er sich uns nicht mehr freiwillig nähern. Wir müssen ihn finden!“

„Wir treiben ihn aus seinem Bau“, kam es da von Mordan.

„Zu dritt?“, rief Evan aus.

„Nein. – Wir reiten alle zusammen.“

„Aber -“

Ra’Isa stieß einen tiefen Laut aus, der mit einem Wiehern kaum noch etwas gemein hatte. Die Pferde liefen auf den Strand, ohne auf die Walküren zu achten, stattdessen war es genau umgekehrt.

Die Pferde pflügten durch die Kämpfenden, doch sie verletzten keinen der Dämonen. Stattdessen warfen sich die gepanzerten, riesigen Rösser schützend vor sie und blieben dann regungslos neben ihnen stehen.

Evan schüttelte ungläubig den Kopf.

„Unfassbar“, murmelte er, dann räusperte er sich und brüllte: „Aufsitzen!“

Für einen Augenblick kam die Schlacht fast völlig zum Erliegen, denn das Erstaunen war bei den Walküren genauso groß wie bei den Dämonen. Die Pferde hatten die Seiten gewechselt.

„Die Bannsprecher müssen das Seelengefäß mitnehmen“, rief ich.

Evan nickte. „Ich kümmere mich darum!“

Er wendete sein Pferd und sprengte zu den Dünen. Ich sah einen der Bannsprecher, der sich den Arm hielt. Eine riesige Wunde klaffte daran. Die Haut hing in Fetzen, milchweißer Knochen schimmerte darunter.

„Wir müssen aufbrechen“, kam es da von Mordan. „Sarah! Wir dürfen keine Zeit verlieren!“

Ich nickte hastig, während mich mein eigener Puls schwindelig machte.

Die Dämonen waren aufgesessen. Manche schwer verletzt, manche mit wild verzerrten Gesichtern, voller Wut und Kampfdurst.

Es war soweit!

„Ra’Isa“, sagte ich leise. „Bring uns hinüber!“

Die Stute erhob sich auf die Hinterbeine und wieder spürte ich, wie mein Körper im Sattel fixiert war. Ich hätte nicht stürzen, nicht absteigen können.

Und dann sprang sie nach vorn. Sie schoss durch die Leichen und Verletzten hindurch, sprang über ihresgleichen hinweg und stürzte sich in die reißenden Fluten, die plötzlich zu brodeln schienen. Wellen türmten sich auf, ohne zu brechen, wurden zu dunkelblauen Wänden.

Evan schloss zu mir auf. Er ritt neben mir, betrachtete mich, so ruhig, als würde er diesen Augenblick niemals vergehen lassen wollen.

„Evan?“

„Ja.“

In diesem Augenblick prägte ich mir jede Kontur seines Gesichtes ein. „Ich liebe dich auch.“

Dann verschlangen uns die eisigen Fluten.
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Diesmal nahm ich den Übergang bewusst wahr. Was beim ersten Mal ein Schock gewesen war, in den mich Ra’Isa gerissen hatte, war diesmal ein Hinübergleiten.

Ich öffnete meine Augen, glitt durch Wogen und Kälte, aber auch durch Farben und Leben und pulsierende Energie.

Ich spürte eine Berührung an meiner Hand und bemerkte, dass es Evan war. Neben mir ritt Emily mit geschlossenen Augen, während Mordan auf ihren Händen lag, als wollte er dafür sorgen, dass sie nicht vom Weg abkamen.

Ich weiß nicht, wie lange dieser Übertritt dauerte; ob es ein Sekundenbruchteil war, ob es eine Minute anhielt. Doch noch ehe mich der Atem verließ, tauchten wir auf.

„Vorsicht!“, brüllte Evan praktisch im selben Moment und instinktiv zog ich den Kopf ein.

Eine Klinge sauste über mich hinweg, Ra’Isa drehte sich mit solcher Heftigkeit, dass ich beinah den Halt verlor. Sie schlug aus und es knackte, als würde Knochen zersplittern.

Ich hob den Kopf und versuchte, mich zu orientieren.

Es waren bestimmt 100 Walküren hier und sie stürzten sich wie von Sinnen auf die höchstens 40 Dämonen, die mit uns gekommen waren.

Man brauchte kein Prophet sein, um zu wissen, dass die teilweise schwer verletzten Dämonen nicht würden standhalten können.

„Vater!“, rief ich aus. „Zeig dich!“

Obwohl meine Stimme vom Kampfgetümmel verschluckt wurde, wusste ich, dass er mich hören konnte. Allerdings geschah nichts.

„Wir müssen ihn finden!“ Evans Pferd tänzelte unruhig, warf den Kopf hin und her. „Und zwar schnell!“

„Aber wo?“

„Ich weiß es nicht!“

„Aber ich!“ Die Stimme kam von Mordan.

Unsere Blicke glitten überrascht zu dem Schatten, der sich um Emilys Oberkörper geschlungen hatte.

„Du?“, fragte Evan.

Doch da glitt Mordan schon an Emily empor, legte sich über ihr Ohr und schien ihr so den Weg zu weisen.

Das Mädchen ritt voran, furchtlos und zielstrebig.

Nun schloss Duncan zu uns auf.

Mit Schrecken stellte ich fest, dass eines seiner Augen fehlte. Seine Wange darunter war aufgeschlitzt. Der Schnitt setzte sich bis zu seiner Lippe fort.

Er saß auf einem kupferfarbenen Pferd, das ihn mit sichtlichem Widerwillen auf seinem Rücken duldete.

„Großer Gott, Duncan“, hauchte dich.

Doch er schien seine Verletzung kaum zu bemerken. „Wir müssen dem Mädchen folgen“, sagte er mit heiser gebrüllter Stimme. „Wir fallen wie die Fliegen!“

Ich nickte schnell und gab Ra’Isa die Zügel. Mit einem kehligen Laut forderte sie die anderen Pferde auf, ihr zu folgen. Und diese gehorchten, selbst wenn ihre verletzten Reiter kaum noch in der Lage waren, sich im Sattel zu halten.

Wir fielen in Galopp.

Der Weg, den Mordan Emily vorgab, führte uns durch flaches Wasser, vorbei an flackernden Feuersäulen und Felsen, die zu wabern schienen, als wären sie aus Rauch oder Nebel geformt.

Die Walküren folgten uns schnell. Die Nachhut der Dämonen hielt sie auf Abstand. Zwei Elfen und zwei Dämonen, die ich nicht kannte, hatten sich um den Bannsprecher mit dem Seelengefäß geschart, um ihn zu verteidigen, falls es nötig war.

„Grundgütiger!“

Duncans Ausruf ließ mich wieder nach vorne blicken.

An diesem unwirklichen Ort hatte ich mit vielem gerechnet. Aber sicher nicht mit dieser Art von … Festung.

Ja, es ließ sich nicht anders beschreiben. Es war ein riesiger, dunkler Bau, der auf etwas thronte, was ein Berg aus Flammen zu sein schien. Nur ein schmaler Pfad schlängelte sich durch das tiefrote Meer; ein Pfad aus Wasser.

„Schneller!“, rief Mordan aus. „Die Biester metzeln uns von hinten nieder!“

Evan ließ sich hinter mir zurückfallen. „Ich halte sie auf!“

Ich wirbelte herum, wollte ihn zurückrufen. Doch in seinen Augen stand wilde Entschlossenheit. Er riss das Pferd herum und sprengte nach hinten.

„Lass ihn!“, kam es von Mordan. Sein Ton wurde immer eindringlicher. Er vibrierte in meinem Brustkorb wie Paukenschläge. „Er wird gleich nachkommen!“

Ich wandte mich schweren Herzens nach vorn und schloss zu Emily auf. Die Festung vor uns flirrte wie eine Luftspiegelung bei 45 Grad Hitze. Der Anblick, den sie bot, war so verstörend irreal, dass ich mir nicht sicher war, ob sie Wirklichkeit war.

Doch Ra’Isa sprengte vor, überholte Emilys Pferd und folgte mit donnernden Hufen dem schmalen Pfad, der in eine Art Burghof führte.

Alles war ätherisch, alles war in Bewegung. Als würde das Gebäude aus Nebelschwaden und Wolken bestehen. Oder …

Mein Blick glitt hinüber zu Mordan.

… oder aus Schatten!“

Und genau dieser Schatten glitt von Emilys Pferd und huschte über den Boden auf etwas zu, das wie eine Art Brunnen in der Mitte des Hofes wirkte; nur gab es kein Wasser, das emporsprudelte; stattdessen flackerte Licht auf, schlug in kühlen Flammen von Blau und Violett mehrere Meter empor.

Als Mordan sich direkt in die Flammen stürzte, veränderte sich seine Gestalt. Sie verformte sich, wuchs an, streckte sich.

Ein Geräusch entstieg ihm, das wie ein Seufzen klang, dann ein Wehklagen, vielleicht ein Laut der Erlösung.

Gebannt sah ich zu, wie der formlose Schatten zu einem Mann wuchs; einem Mann, der mich deutlich überragte. Er hatte keine Haut, keine feste Kontur. Noch immer war er durchscheinend und flirrte dunkel. Aber …

„Mordan?“, fragte ich ungläubig.

Er kam auf mich zu und als er nah genug an mich herangetreten war, erkannte ich die Gesichtszüge, zumindest ein bisschen. Seine Miene war von Gram und Schmerz gezeichnet; und von Wut.

„Hast du dich nie gefragt“, hob er mit etwas veränderter, tieferer Stimme an, „woher die Göttlichkeit stammte, die dein Vater den Walküren verlieh? – Wem er sie zuvor … entrissen hat?“

Ich starrte in die leeren Augenhöhlen. Darin funkelten grenzenlose Wut und Verzweiflung.

„Du bist kein Dämon“, hauchte ich.

Er stieß ein Geräusch aus, das fast wie ein bitteres Lachen klang.

„Ich bin Nádúr. – Ich bin das Wesen der Welt, der Atem der Natur, das Singen des Windes.“ Emily lenkte ihr Pferd zu uns, während die Schreie von draußen hereindrangen. Ich fragte mich, wie lange Evan sie würde aufhalten können, doch Mordan schien es nicht zu kümmern. „Ich bin die Essenz des Lebens, die dein Vater zerstört hat. Er hat mich …“ Er krümmte seine Finger zu Krallen. „… aufgebrochen! – Er hat es aus mir herausgeschnitten und sich zu eigen gemacht. – Dein Vater, Sarah: Nichts Göttliches ist in ihm. Alles, was er zu kontrollieren vermag, hat er gestohlen. Er hat uns zerstört, Sarah. Er hat uns die Essenz dessen geraubt, was wir waren!“

Mit pumpendem Herzen sah ich zu ihm empor. „Uns?“, hauchte ich. „Du warst nicht allein?“

Ein Laut brach aus seiner gestaltlosen Kehle, als er sich mit einem Ruck abwandte. „Wir waren … Drei. – Wir waren … immer nur drei.“

Ra’Isa hob den Kopf. Der Lärm von draußen dröhnte, die Schreie drangen herein.

„Was ist mit den anderen beiden?“, fragte ich dennoch.

„Sie haben den Wahnsinn nicht überstanden, in den er uns gebannt hat. Wie soll man leben ohne sein Innerstes, Sarah? Wie soll man fühlen, wenn man nur mehr eine Hülle ist?“ Er wandte sich mir wieder zu. „Wir waren Drei. Wir waren immer Drei.“ Dann kam er so schnell auf mich zu, dass ich zusammenzuckte. „Die Triquette.“

Er packte mit seinen gestaltlosen Händen nach mir, riss mich förmlich an sich. „Das waren wir, Sarah, verstehst du? Wir waren es immer!“

„Warum hast du uns das nicht gesagt?“

„Ich wusste es nicht.“ Er ließ ruckartig von mir ab. „Nichts wusste ich mehr; ich war doch nur noch eine Hülle. Ohne Erinnerung.“

„Und jetzt …?“

„Da war dieser Drang in mir. Das Compendium zog mich an. Dein Bruder hatte dafür gesorgt; er hatte meine Göttlichkeit, die seiner Mutter und das tiefe Verständnis für das Unrecht, das sein Vater begangen hatte. – Seine Magie ließ mich erwachen. - Ich musste hierherkommen. Dieser Gedanke hatte sich in das hineingebrannt, was noch von mir übrig war. Ich musste hierherkommen, und mich euch anschließen.“ Er sah zu Emily auf. „Ich kann euch vereinen … gegen ihn. Niemand außer mir kann es tun.“

„Wie?“, fragte das Mädchen.

„Ihr seid die neue Triquette, Dämon, Mensch und Walküre. Aber ich bin der Stoff, der alles vereint; der Ursprung.“ Nun fixierte er wieder mich. „Ihr könnt ihn rufen!“

„Das haben wir schon.“

„Ihr könnt ihm befehlen, zu erscheinen.“

„Wie?“

Da löste sich Mordan auf, wirbelte um uns herum, streckte sich hinauf zu Emily, zu mir, umrundete uns, umkreiste die Pferde wie ein Wirbelsturm, der emporstieg.

Zuerst war der Wind schmerzhaft, als würde er sich als feste Haut über meinen Körper legen, doch dann … drang er einfach hindurch. Ich sah hinauf zu Emily, die das Gesicht verzog, es im nächsten Moment aber wieder entspannte.

Mordan war verschwunden.

Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass er sich auf uns verteilt, in unsere Poren gesetzt hatte. Er vibrierte in meinen Gedanken und in denen von Emily, die ich plötzlich sehen konnte, als wären sie meine eigenen.

„Ruft ihn!“, drang Mordans Stimme durch uns. „Zwingt ihn, sich euch zu stellen! – Lasst den Mörder von Frau und Sohn, von Göttlichkeit und Leben wissen, dass die Triquette wieder vereint ist.“

Ich hob den Blick und sah, dass Evan und die restlichen Dämonen immer weiter zurückgedrängt wurden. Es würde keine Minute mehr dauern, dann würden wir mitten in der Schlacht stehen.

Mordans Dringlichkeit pochte in mir; sein Schmerz. Emilys Entschlossenheit; die Macht des Incubus, der sie zum Teil war, verliehen mir Kraft.

„Vater!“, rief ich gegen den Lärm der Schlacht. „Zeig dich uns! Stell dich mir!“

Die Linie der Dämonen brach ein und die Walküren stürmten in den gestaltlosen Burghof. Mordans Zischen in meinen Gedanken trieb mich in Ra’Isas Sattel zurück. Emily war neben mir, Knie an Knie beruhigten wir unsere Pferde.

Mein Blick fand Evan, der sich gegen eine Walküre behauptete, sie zu Boden riss, tötete und das Pferd bestieg, das ihr gehört hatte. Er packte nach dem Bogen einer anderen, riss ihr den Köcher vom Leib und schoss auf zwei weitere der geflügelten Kriegerinnen. Dazwischen wich er einem Schwertstreich aus.

Er kämpfte wie von Sinnen.

„Er ist von Sinnen.“

Ra’Isa stieg auf die Hinterbeine und vollführte eine 180-Grad-Drehung. Direkt vor uns stand mein Vater.

Das Schlachtengetümmel schien ihn nicht zu beeindrucken. Doch hinter seiner Fassade entdeckte ich das nervöse Prickeln seiner Angst.

„Deine Walküren fallen“, kam es da von Emily.

Verwundert sah ich zu ihr hinüber. Ich spürte das übergeordnete Bewusstsein Mordans, das sich mit ihr verbunden hatte; er stärkte sie, nahm ihr die Angst.

Mein Vater verzog das Gesicht. Der Hass, den er den Dämonen entgegenbrachte, war nicht zu übersehen.

„Du bringst ein wehrloses Kind in mein Reich?“, wandte er sich dann an mich.

„Weder ist sie wehrlos“, gab ich zurück, „noch ist dies dein Reich!“

Nun schaffte er es nicht länger, die Wut zu verbergen, die in ihm loderte. „Wie kannst du es wagen?“

„Deine Schöpfung hat meine Mutter getötet. Deine Schöpfung hat meinen Bruder getötet. – Hast du es ihnen befohlen?“

„Wie kannst du so etwas nur einen Moment lang glauben?“, rief er aus. „Ich habe sie geliebt! Sie beide!“

Er klang so aufrichtig, der Schmerz in seinen Augen war so real.

„Wie konnte es dann geschehen?“

„Die Walküren haben die Macht über mich erlangt. Sie haben dafür gesorgt, dass weder ich noch sonst jemand sie jemals würde stürzen können.

„Wenn sie dir so viel genommen haben“, fragte nun Emily, „warum kämpfst du dann auf ihrer Seite, statt auf unserer?“

„Ich würde es, wenn ich es könnte!“

„Lügen!“, zischte Mordan in meinen Gedanken. „Alles Lügen!“

„Siehst du nicht die Fesseln, die sie mir angelegt haben?“, rief mein Vater aus, streckte mir die nach oben gedrehten Fäuste entgegen. An seinen Handgelenken loderten Wunden in tiefrot.

Ich runzelte die Stirn. War er wirklich der, für den ich ihn hielt? Oder tat ich ihm unrecht?

„Lass dich nicht auf seine Augenwischerei ein“, kam es von Mordan. „Er würde dich alles glauben machen, um seine Haut zu retten.“

„Aber was ist, wenn es stimmt?“

„Die Triquette kann ihn nicht besiegen, wenn deine Überzeugung zerbricht. - Und das weiß er ganz genau!“

Wieder blickte ich zu meinem Vater.

Für einen schmerzhaften Moment sah ich das Gesicht des Mannes, der mich ins Bett gebracht und mir Pferdegeschichten vorgelesen hatte, der mich gekitzelt und am Ende der Rutsche auf mich gewartet, mir Mut gemacht hatte.

„Sarah“, sagte er nun, „du darfst dich von ihren Lügen nicht verführen lassen! Stell dich nicht gegen deinen eigenen Vater!“

Ich schüttelte den Kopf, um meine Tränen loszuwerden. „Ich kann dir nicht glauben!“

„Du musst!“ Er machte einen Schritt auf mich zu. „Du musst, Sarah. Wie sollen wir sonst wieder eine Familie sein? Wie sollen wir sonst jemals dort weitermachen, wo wir aufhören mussten!“

Eine Träne rollte über meine Wange. Die Schlacht tobte um mich, doch die Walküren konnten uns nicht erreichen. War es mein Vater, der sie gegen uns abschirmte?

Er kam an meine Seite und streckte die Hand zu mir empor. „Du bist alles, was von meiner Familie geblieben ist, Sarah. Diese Welt, diese … Schöpfung, sie bedeuten mir nichts. Lass uns ein ewiges Leben teilen. Lass alles hinter dir!“

„Du darfst ihm nicht vertrauen“, kam es wieder von Mordan. Selbst Emily wendete besorgt ihr Pferd, blickte mich prüfend an, als würde sie nach den richtigen Worten suchen.

Ich sah mich die Hand ausstrecken. Die Finger meines Vaters, die elegante Kontur, die Wärme … ich sehnte mich so sehr danach, sie zu berühren.

„Vater …“

Er lächelte.

Es war wie damals, als ich mit den ersten wackeligen Schritten auf ihn zu gestolpert kam.

Als seine Hand die meine berührte, schluchzte ich auf.

„Ich habe dich so vermisst“, hauchte ich.

„Sarah, nein!“, rauschte es in meinen Gedanken. Doch die Stimme wurde schwächer, der Nebel hob sich von meiner Haut. Mordan, er löste sich von mir. Oder nein …

Er wurde von mir abgelöst.

Ich sah in die Augen meines Vaters, während sich Mordan mit einem wütenden Aufschrei von mir hob.

Mein Vater lächelte sanft. „Ich habe dich immer geliebt, Sarah“, sagte er leise.

Dann fuhr der grässlichste Schmerz durch meinen Körper, den man sich vorstellen konnte.


Kapitel 17


Zuerst begriff ich gar nicht, was geschehen war. Ich spürte nur, wie ich aus dem Sattel glitt. Die Berührung meines Vaters verschwand.

Unglaube überkam mich, weil er mich nicht hielt; mich nicht auffing. Stattdessen ließ er mich wie ein Stück Abfall zu Boden fallen.

Für einen Moment blieb mir die Luft weg und als ich die Augen aufriss, war mir klar, dass ich einen riesengroßen Fehler gemacht hatte.

Denn nicht nur hatte er mich achtlos stürzen lassen, er blickte mich auch an, als wäre ich etwas, das man sich versehentlich ins Schuhprofil tritt und dann an der Kante eines Bordsteins abstreifen muss.

Ich wollte mich aufrichten, doch mir fehlte die Kraft, also sah ich an mir hinab.

Blut färbte mein Oberteil rot, es sickerte unter dem Stoff hervor, ohne das ich eine Verletzung ausmachen konnte.

Ich sah hinauf „Vater?“

Er machte einen halben Schritt zurück, während Mordan versuchte, zu mir oder zu ihm zu gelangen, doch mein Vater schirmte sich ab.

„Ich hätte dich töten sollen, als du jünger warst“, drang seine Stimme vor Zorn verdunkelt durch mich hindurch. „Ich hätte die Gefahr sehen sollen, die ihr beide dargestellt habt; früher.“

„Du hast mich geliebt!“, hauchte ich.

„Das habe ich. Ich war schwach. Es ist zu viel Mensch in mir; zu viel Ballast – Ich habe es geliebt, dich zu halten. Ich habe es geliebt, dieses Schauspiel, das unsere Familie war.“ Er ging vor mir in die Hocke. „Aber weißt du was, Sarah? – Dieses Leben …, dieses ewige Leben mit unbegrenzter Macht. Das Wissen um eine Schöpfung, die mir entspringt, das liebe ich noch viel mehr.“

Ich wollte die Hand nach ihm ausstrecken. Ich konnte es nicht glauben; ich konnte es nicht fassen …

„Vater …“ Meine Stimme brach, verlor an Stärke.

Am Rande bekam ich mit, wie Emily und die Pferde versuchten, die Barriere zu durchbrechen, die mein Vater aufgebaut hatte. Evans Schrei gellte in meinen Schläfen.

„Und nach all den Jahrtausenden wird deine Triquette wieder zerbrechen, Schatten“, sagte er. „Und diesmal werde ich dich endgültig mit ihnen vernichten.“ Er hob die Hand, der Schutzwall brach ein und etwas Schweres fiel auf mich. Ein Pferd! Der Schmerz in meinem Brustkorb vertausendfachte sich.

Etwas in mir brach, vielleicht eine Rippe … vielleicht mein Rückgrat. Ich nahm es nicht mehr wirklich wahr.

„Tötet sie.“ Die Stimme meines Vaters übertrumpfte den Schmerz in mir. „Und dann … tötet alle anderen auch!“

Das Pferd kam auf die Beine, das Gewicht verschwand, doch ich war noch immer regungslos. Ein gigantisches, blutbesudeltes Flügelpaar kam in mein Blickfeld. Eine Klinge blitzte auf. Aus dem Augenwinkel sah ich Evan, der mit aller Kraft gegen ein Dutzend Walküren ankämpfte. Emily schrie, trieb ihrem Pferd wieder und wieder die Fersen in die Seite, um zu mir gelangen zu können, Mordan versuchte ebenfalls, zu mir durchzudringen.

Doch niemand schaffte es.

Ich wurde auf den Rücken gedreht, der Schmerz machte mich um ein Haar ohnmächtig.

Die verzerrte Fratze einer Walküre schob sich über mein Gesicht. „Es war ein Fehler, sich gegen uns zu stellen! Du Missgeburt.“

Sie richtete sich auf und stieß das Messer auf mich herab. Ich kniff die Lider zusammen, mein Atem stockte. Doch anstatt des schneidenden Schmerzes eines Stichs, spürte ich ein Gewicht auf mir.

Mit letzter Kraft öffnete ich die Augen und sah in das Gesicht einer anderen Walküre.

Das hier war nicht das Gesicht der Angreiferin. Dieses Gesicht war schön; wunderschön, makellos und von Grund auf gut.

„Demetria …“, hauchte ich.

Ich sah das Messer, das in ihrem Rücken steckte, die andere Walküre taumelte zurück.

„Herrin“, hauchte sie, doch Demetrias schmerzverzerrter Blick lag auf meinem Gesicht.

„Du darfst nicht sterben, hörst du?“, brachte sie schwach hervor.

Unfähig zu antworten, starrte ich sie an. „Aber …“

„Schatten …“ Demetria streckte eine blutrote Hand aus, Mordan glitt plötzlich ohne Probleme durch den Schild, den mein Vater für ihn errichtet hatte, er schlang sich um Demetrias Finger, legte sich dann auf meinen Brustkorb. „Das Kind! Wir brauchen es … hier!“

„Der Magier lässt sie nicht passieren“, kam es von Mordan, der auf wundersame Weise den Schmerz in mir linderte, auch wenn er es nicht vermochte, mir Kraft zu schenken.

„Ra’Isa“, kam es von Demetria. „Meine Königin …, hilf ihr!“

Das Pferd warf sich vor meinen Vater. Die Bewegung war so blitzschnell, als sie ihm das Hinterteil zudrehte und mit beiden Hinterbeinen mitten gegen den Brustkorb trat, dass er ihr nichts entgegenzusetzen hatte; zumindest für einen Augenblick.

Emily kam zu uns, sprang vom Pferd, beugte sich über mich.

„Schnell!“, forderte Demetria kraftlos, „Verbindet euch wieder!“

Mordan breitete sich über mich. Der Prozess war schmerzhaft. Ich biss mir auf die Unterlippe, um von dem eigentlichen Schmerz abzulenken, aber er dauerte an.

„Bedien dich meiner Kraft“, hörte ich Demetria sagen.

Mordan zögerte nicht. Er streckte sich nach den Fingern der Walküre. Sie keuchte auf, als sie der Schmerz durchdrang, den auch ich spürte. Im nächsten Moment war es geschafft.

Die Qual in meinem Brustkorb war gelindert, ich fühlte mich wie neugeboren und als ich die Augen öffnete, begriff ich, dass ich es gewissermaßen auch war. Die Triquette war wieder vereint.

Ich sah Emily an. „Es tut mir so leid“, hauchte ich.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Wäre er mein Vater, ich hätte auch versucht, ihm zu glauben.“

Mein Vater stieß einen gellenden, wütenden Schrei aus, der die Luft erzittern ließ.

Er schaffte es noch immer nicht, zu uns durchzudringen. Demetrias schwindende Kraft hielt ihn davon ab.

Ich nahm sie vorsichtig bei den Schultern, bettete sie auf die Seite.

Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und ihre Augen waren dabei, den Glanz zu verlieren.

„Warum tust du das?“, fragte ich leise. „Du opferst dich.“

Sie lächelte schwach, bevor sie sagte: „Die Schwester meines Sohnes … ist meine Tochter.“ Dann legte sie die Hand auf meine Wange. „Du musst leben, Sarah. Für ihn, für mich. Und für all jene, die du retten kannst.“

Bevor ich ihr antworten konnte, erlosch das Licht in ihren Augen. Ihre Hand glitt von meinem Gesicht, fiel schlaff zu Boden. Ihr Atem erstarb.

Mein Blick verschwamm, doch bevor ich Gelegenheit hatte, diese Frau zu betrauern, die mich nicht gekannt und sich doch für mich geopfert hatte, zerbrach der Schirm, den sie um uns errichtet hatte. Die Walküren stürzten sich auf uns wie eine wildgewordene Meute.

„Emily“, rief ich aus.

Doch das Mädchen hatte sich bereits wieder in den Sattel geschwungen. Ra’Isa stand über Demetria, betrachtete sie für einen langen Augenblick, erst als ein Pfeil auf mich zugeflogen kam, erwachte sie aus ihrer Starre. Sie sprang vor und fing den Pfeil ab, der sich in das dicke Sattelleder bohrte.

„Richte dich auf!“, hörte ich Mordans Stimme. „Kämpfe!“

Ra’Isa drängte sich gegen mich. Mit zitternden Knien kam ich auf die Beine und stieg umständlich in den Sattel.

Von der Höhe aus sah ich Evan, der wie ein Wahnsinniger kämpfte. Und ich sah noch jemanden. Meinen Vater, der mit blassem Gesicht für einen langen Augenblick dastand und dann unmenschlich schnell davonlief.

„Er flieht!“ Die Überraschung in meiner Stimme war kaum zu überhören.

„Weil er weiß, dass er seinen letzten Trumpf verspielt hat“, kam es von Mordan. „Seine scheinheilige Maske, die du so sehr geliebt hast.“

Ich schloss für einen Moment die Augen. „Wenn das hier dein Reich ist“, sagte ich, „musst du wissen, wohin er will.“

Es prickelte in meinem Nacken, dann hörte ich Mordan sagen: „Oh, das weiß ich. Das weiß ich sehr genau! – Folge Emily!“

„Und Demetria?“, fragte ich. „Was ist mit Evan? Und den anderen?“

„Sie werden uns folgen!“

„Aber -“ Mein Blick flog herum, traf für einen Sekundenbruchteil auf Evans, was ihm beinah zum Verhängnis wurde, denn zwei Walküren stießen im Flug auf ihn herab. Es war einer Elfe zu verdanken, die eine von ihnen seitlich rammte und etwas über sie streute, dass sie blau anlaufen und nach Luft ringen ließ. Evan wirbelte herum, packte die zweite von ihnen im Gesicht und sog ihr innerhalb von Augenblicken die Energie aus.

„Sarah, verdammt!“ Mordans Stimme ließ mich zusammenzucken. Ich riss mich von Evans Kampf, von Demetrias leblosem Körper los und sprengte mit Ra’Isa hinter Emily her.

Mordan führte uns tiefer hinein in die dunkle, gestaltlose Festung. Der Schlachtenlärm wurde leiser, je weiter wir vordrangen und plötzlich … war er ganz verschwunden.

Mir fiel auf, dass Ra’Isas Schritte wieder zu hören waren.

Der Boden unter uns hatte wieder feste Kontur, es gab Wände links und rechts vor uns, als wären wir in einen breiten Korridor geritten. Über uns war eine Wand aus Wolken, die in allen Farben des Spektrums Blau schimmerten.

„Wo sind wir hier?“, fragte ich, während ich nach oben sah.

„Wir sind hier, wo alles begann“, gab nun Emily zurück. Sie zog das Buch hervor, das ich ihr gegeben hatte.

Es schien regelrecht zu leuchten. Blaues Licht drang zwischen den Seiten hervor, als würde es sich mit den schimmernden Wolken verbinden wollen.

„Was begann hier?“, fragte ich.

„Na, die Welt …“ Mordans Stimme klang verändert und im nächsten Augenblick fiel mir das Schimmern auf Emilys Haut auf, derselbe bläuliche Ton lag nun auch auf mir. Selbst auf die Pferde griff er über.

Mein Blick glitt umher. Ich stand mitten in einem Nichts, das von einem unwirklichen, wunderschönen Strahlen beleuchtet wurde.

„Du meinst, die … ganze Welt?“

„Ich meine das Leben, das alles umgibt, ihm Atem und Glanz verleiht.“

Ich schüttelte den Kopf, als ich begriff, was er damit sagen wollte.

„Dann bist du ein Gott?“

„Allein bin ich nichts. Ich bin nur ein Schatten. Ich bin nur ein Fragment dessen, was die Triquette einmal war.“

„Aber wie konnte mein Vater euch jemals zerstören? Wie -?“

„Dein Vater war … außergewöhnlich. Wir hatten es nicht bemerkt. Die Menschheit war sich selbst überlassen worden und hatte sich über Jahrtausende hinweg entwickelt, sich bekriegt, zerstört und wieder von Neuem aufgebaut. – Dein Vater jedoch. Er hatte diese besondere …Magie. Sie war schön und düster zugleich; sie war stark. Sie brachte uns dazu, uns ihm zuzuwenden.“

Da ich nicht wusste, wo genau ich hinsehen sollte, wenn ich mit Mordan sprach, blickte ich Emily an, die genauso gebannt lauschte.

„Ihr habt ihn hierhergeholt?“

„Ja. – Wir haben ihm gezeigt, woher alles Leben stammt; dass es Göttlichkeit gibt und Magie. Und dass ihm beides innewohnte. Die Macht, etwas zu erschaffen, ist eine verführerische, gefährliche Droge. – Noch ehe wir begriffen, was vor sich ging, hatte er sich gegen uns gewandt. Er sah die Möglichkeit zu herrschen, zu erschaffen, ewig zu leben. Am Ende …“ Mordan machte eine kurze Pause, bevor er sagte: „Am Ende waren wir wie Frankenstein, der sein eigenes Monster erschaffen hatte und die Kontrolle darüber verlor; das zum Mörder und Verräter wurde. – Wir hatten uns in ihm getäuscht. Wir alle drei. Er hat uns vernichtet, uns die Kraft geraubt, die uns ausmachte. Wir waren eine Frau, ein Mann und ein geflügeltes Pferd. Wir waren die Triquette.“

„Gibt es deswegen keine männlichen Walküren oder Walkürenpferde?“, fragte Emily. „Weil der männliche Teil von euch noch lebt?“

„Ja. – Er raubte den beiden anderen ihre Kraft, zerstörte sie und nutzte die Energie, um sich selbst eine Schöpfung aufzubauen.“

„Aber als diese Schöpfung begann, sich gegen ihn zu stellen, wie einst er es bei euch getan hatte, wusste er um die Gefahr. – Er verbündete sich mit ihnen, ehe sie ihn vernichteten.“

Mordans Zustimmung prickelte in meinem Nacken. „Ich verlor meinen Geist, meine Gedanken und meine Erinnerungen. Hier an diesem Ort, wo alles begann, finde ich sie wieder. All die Hoffnung und den Schmerz. – Die Triquette ist wieder vereint. Drei Wesen, die sich unterscheiden und verbünden. Und die bereit sind, das Gleichgewicht der Welten wiederherzustellen.“

Ich schwieg für einen Augenblick, versuchte, das Gehörte zu verarbeiten, als plötzlich lautes Klatschen zu hören war.

Emily wirbelte herum und sah dasselbe, das ich auch sah: Meinen Vater, der mit einem überheblichen Grinsen ironisch klatschend praktisch aus dem Nichts auftauchte und unter den blauschimmernden Wolken stehenblieb.

„Bravo“, sagte er. „Du hättest Märchenerzähler werden sollen, Schatten. Dann hättest du das, was du dir aufgebaut hast, vielleicht nicht zur Gänze verloren.“

„An diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt werden dich deine Tücken nicht mehr weiterbringen; diesmal nicht.“ Mordans Wut prickelte unter meiner Haut. „Selbst deine Tochter kennt nun dein wahres Gesicht!“

„Das ängstigt mich nicht.“

Seine plötzliche Selbstsicherheit verschaffte mir eine Gänsehaut. Denn irgendetwas sagte mir, dass er sie in diesem Augenblick, an diesem Ort nicht empfinden sollte. Es sei denn es gab etwas, womit wir nicht rechneten; etwas, das uns in die Knie zwang.

Selbst Mordan schien den eigenartigen Stimmungsumschwung zu bemerken, auch wenn es seiner Stimme nicht anzumerken war, als er sagte: „Dies ist deine einzige Möglichkeit, Magier. Du verlässt meine Welt ohne die Kraft, die du mir und den meinen geraubt hast. – Du verlässt sie, oder du stirbst.“

Da geschah etwas, das mich völlig verblüffte. Mein Vater riss den Kopf in den Nacken und lachte; er lachte so lauthals, dass es mir eine Gänsehaut bescherte.

In dem gellenden Geräusch lag all das, wofür ich zuvor blind gewesen war: Die Überheblichkeit, der Egoismus, der Hunger nach Macht und Tod und vor allem die Eiseskälte, die ihm nun aus jeder Pore drang.

„Deine Welt!“, spottete er dann. „Ich will dir mal etwas verraten über deine Welt, Schatten. Ganz gleich, wie besonders sie auf die eine Art ist, auf die andere Art, ist sie doch genauso wie jede andere.“ Mein Vater trat einen Schritt zurück unter das blaue Flimmern der Wolken, während sich hinter uns etwas regte.

„Ich brauche nur einen Hebel, den ich ansetzen kann“, sagte mein Vater, „und ich hebe auch diese Welt aus den Angeln.“

Im gleichen Augenblick polterte es hinter uns. Es war, als würde eine Schockwelle durch mich hindurchfegen, selbst die unerschütterlichen Pferde bemerkten es.

Der Boden zuckte und zischte. Ein Beben erschütterte ihn, grimmiges Grollen war plötzlich zu hören, als würde eine Steinlawine geradewegs auf uns zu rollen.

Und dann: Stille!

Für einen langen Augenblick geschah nichts. Ich sah mit pumpendem Herzen zu Emily, dann zu meinem Vater. Sein Blick war auf mich gerichtet, oder nein: Er sah an mir vorbei.

Grässliche Angst kroch über meinen Nacken, als ich mich umdrehte. Ich tat es langsam. Doch Emily war schneller und hatte bereits vor mir gesehen, was ich mich instinktiv zu sehen scheute.

Sie stieß ein Keuchen aus. „Mum“, hauchte sie. „Nein!“

Und da sah ich es.

Eine ganze Armee von Walküren hatte sich um Tabea geschart. Aber nicht nur um sie.

Evans grüne Augen glühten vor Zorn, als er in den Fesseln gegen die Übermacht ankämpfte. Er wich meinem Blick aus, als könnte er den Schmerz und die Angst in meinen Augen nicht ertragen.

„Wie konntest du -?“ Ich wirbelte zu meinem Vater herum. „Tabea war versteckt; geschützt durch einen Bann.“

„Du weißt doch, wie das ist, Schätzchen“, gab er zurück. „Menschen kann man nicht trauen.“

„Menschen?“

„Ein Leben lang loyal und dann im Angesicht des baldigen Todes …“ Er schnippte mit den Fingern. „Ihr Wille wird zu Wachs.“

Es gab nur einen einzigen Menschen in Baile. „Kenyon.“

Mein Vater gab ein Achselzucken von sich. „Jedenfalls war er willens und bereit uns zur Verlängerung seines Lebens zu verraten, wo wir all jene finden würden, die nicht kämpfen können. Der Bannspruch an sich war dann kein Hindernis mehr.“

„Diesen verdammten Dreckskerl zerreiße ich in der Luft“, knurrte Evan, während er sich im Griff von sechs Walküren wand.

Mein Vater lachte. „Bemühe dich nicht, Dämon. Das wurde bereits erledigt!“ Dann wandte er sich an mich. „Schätzchen, weißt du, was ein Walkürenkuss ist?“

Ich presste die Lippen zusammen, denn Evan hatte es mir erzählt. Die Walküren töteten mit einem Kuss.

„Wenn du ihm etwas tust -“

„Ich werde sie beide töten lassen!“ Das Lächeln war aus dem Gesicht meines Vaters verschwunden und bitterer Entschlossenheit gewichen. „Ich werde alles tun, was nötig ist, Sarah, um diesen Platz und dieses Leben nicht aufzugeben zu müssen! Wenn du das nicht verstanden hast, dann hast du nichts begriffen! Nichts!“ Seine Stirn lag in Falten und Zorn stand in seinen Augen, deren Farbe flackerte wie die aufgewühlte See. „Dann bist du nicht besser und nicht klüger als deine Mutter es war!“

Während Emily versuchte, eine Art Schutzschild zu durchdringen, der sie wiederum von ihrer Mutter trennte, starrte ich meinen Vater an.

„Wie kannst du es wagen!“, zischte ich.

„Ich wage alles, Sarah!“, brüllte er da. „Ich bin als Mensch geboren und nun, sieh mich an: Ich bin ein Gott!“ Er riss die Hände in die Luft, als erwartete er, dass ich seiner huldigte.

„Du bist wahnsinnig!“, spie ich. „Du bist ein irrsinniger Mann, der nicht begriffen hat, was als Mann und Vater seine Pflicht gewesen wäre!“ Ich ritt ein wenig näher an ihn heran. „Du bist ein Versager! Ein Eiferer, ein jämmerlicher Bittsteller an eine Göttlichkeit, die dir nicht zusteht!“

„Noch ein Wort und ich töte sie beide!“, knurrte mein Vater.

Emily wimmerte, ritt ihre Stute wieder und wieder gegen den Schutzschild, bis Blut aus den Nüstern des Pferdes tropfte. Die Art, wie sie verzweifelt nach ihrer Mutter rief, brach mir das Herz.

Als ich meinen Vater wieder ansah, lächelte er überheblich. „Wen soll ich zuerst töten, Sarah? – Welchen dieser nutzlosen Dämonen?“

„Du wirst keinen von ihnen töten!“, gab ich zurück. „Hast du verstanden?“

„Und du willst mich davon abhalten?“

Mordans Anwesenheit kribbelte in meinem Kopf, doch er war so stumm geworden, als hätte ihn der bloße Schock gelähmt. Mein Blick fiel auf das Buch in Emilys Händen. Das Leuchten pulsierte, während sie sich daran festklammerte. Es musste etwas zu bedeuten haben; es musste –

„Ich schätze, ich fange mit dem Incubus an“, kam es da von meinem Vater.

Emily riss die Augen auf. „Nein!“, schrie sie. „Nein, bitte!“

Sie sprang vom Pferd, das Buch glitt aus ihren Händen, als sie mit beiden Fäusten gegen die unsichtbare Wand trommelte, die sie von ihrer Mutter trennte.

Sofort erlosch das Leuchten, das vom Buch ausging. Ich starrte zu meinem Vater, der die unsichtbare Wand durchschritt und zu Tabea ging. Sie spuckte ihm entgegen, doch er lachte nur.

„Du lässt mein Mädchen in Ruhe, verfluchter Hurensohn!“, knurrte sie. Ihr Gesicht war verzerrt vor Wut und zeigte deutlicher denn je, dass sie kein Mensch war.

Mein Vater stand so dicht vor ihr, dass sie ihn hätte packen können, wenn sie nur freigekommen wäre.

„Walküren“, sagte er dabei. „Gebt dem Incubus euren süßen Kuss!“

„Nein!“, rief Emily. „Nein, Mum!“

Mein Blick flirrte zu Evan. Er war ruhig geworden in seinen Fesseln. Und als ich auf seine grünen Augen traf, war es, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich ihn ansehe.

Sein Blick glitt ganz unauffällig nach unten, dann wieder zu mir zurück, dann wieder nach unten.

Das Buch!

Er meinte das Buch!

Ich runzelte die Stirn und Evan nickte mit den Lidern. Als er sicher sein konnte, dass ich begriffen hatte, worauf er hinauswollte, rief er meinen Vater.

„Lass sie in Ruhe, Magier! – Oder bist du zu nichts weiter fähig, als Mütter und Söhne zu töten?“

Mein Vater ließ von Tabea ab und befahl den Walküren, mit ihrem tödlichen Kuss zu warten. Dann wandte er sich Evan zu.

„Bietest du dich etwa an, Blutdämon?“

Ich schluckte trocken, mein Herz raste, als mein Vater mir den Rücken zukehrte. Ich stieg von Ra’Isas Rücken, eilte zu Emily und tröstete sie, beruhigte sie. Doch in Wahrheit lag mein Blick nur auf dem Buch, das kaum zwei Schritte von mir entfernt lag.

Emily schluchzte an meiner Schulter und Mordan schwieg beharrlich, ob freiwillig oder durch Zwang wusste ich nicht. Ich war auf mich allein gestellt. Mein Vater war schon bei Evan und als er nach dessen Kinn packte und seinen Kopf so weit nach hinten drückte, dass es hörbar knackte, ergriff ich die Gelegenheit und bückte mich nach dem Buch.

Ich ließ es schnell in meinem Ausschnitt verschwinden. Die Hitze, die es verströmte, war schmerzhaft intensiv. Und noch etwas war intensiv; das Gefühl, das von dem Buch direkt in mich hineinzuströmen schien.

Es war, als würden die Seiten plötzlich erwachen, als würde die Essenz dessen, was darin geschrieben stand herausgefiltert und direkt in meine Haut dringen. Das bläuliche Leuchten, es stieg in mein inneres Auge, es loderte unter meiner Haut. Ich spürte, wie sich mein Innerstes veränderte, als würde sich jede Zelle in meinem Körper auflösen und neu zusammensetzen.

Ich taumelte unter der Kraft, die plötzlich in mir wütete. Ich schwankte unter dem Gewicht der Erinnerung und des Wissens.

Doch ein Schrei ließ mich aufsehen.

Als ich die Augen öffnete, sah ich alles wie durch einen Filter. Alles flirrte von dem Blau, das in den Wolken pulsierte und in mir pochte.

Evan hatte sich aus seinen Fesseln befreit, eine Walküre niedergerungen und getötet, doch fünf weitere brachten ihn wieder unter Kontrolle. Mein Vater packte ihn nun mit beiden Händen an der Kehle, beugte sich über ihn mit wutverzerrtem Gesicht. „Ich kann deinen Anblick nicht länger ertragen, Dämon!“, knurrte er. „Tötet ihn!“ – Und dann noch einmal, wie von Sinnen: „Tötet ihn!“

Ich stürmte vorwärts, das Buch verlieh mir Geschwindigkeit und Kraft. Doch noch ehe ich den Schutzwall durchbrechen konnte, den mein Vater aufgebaut hatte, riss mich etwas zurück. Es war wie eine unsichtbare Kraft, die den Walküren entgegenwirkte; die sich von ihnen abstieß. Ich rappelte mich auf die Beine, wollte weiterlaufen, doch es war, als wäre ich festgebunden.

Eine der Walküren beugte sich über Evan. Ich schrie auf, wand mich in meinen unsichtbaren Fesseln.

Evan brüllte, sein Kopf flog hin und her, um der tödlichen Berührung zu entgegen. Emily war zu mir gelaufen, zerrte an mir, versuchte mich zu befreien. Doch nichts half.

„Evan!“, rief ich. „Nein!“

Irgendetwas knackte.

Er brüllte auf.

Etwas riss, das wie zerberstende Sehnen klang.

Übelkeit überfiel mich. Blut rann aus dem Knäuel von Körpern, zu dem die Walküren und Evan geworden waren.

Mein Vater trat einen Schritt zurück. Auf seinem Gesicht lagen Schrecken und Gier gleichermaßen.

Ich schrie, ich brüllte, ich zerrte.

Doch nichts geschah; absolut nichts.

Plötzlich ließ Emily von mir ab. Sie trat zurück, nein, sie taumelte regelrecht.

„Emily!“, keuchte ich. „Hilf mir! Hilf mir doch!“

Sie schüttelte wortlos den Kopf.

„Sie töten ihn doch, um Gottes Willen!“

„Sarah!“ Zu meiner Überraschung war es Tabea, die meinen Namen aussprach. Bei allem, was heilig war, sogar die Walküren, die sie in ihrem Klammergriff hielten, starrten mich an. „Du musst hinter dich sehen! – Sieh hinter dich!“

Ich schaffte es kaum, mich von dem schrecklichen Kampf abzuwenden. Nur kurz sah ich hinter mich, doch dann …

Was, um alles in der Welt, war das?

Die blau flirrenden Wolken hatten ätherische Tentakel gebildet, die sie nach mir ausgestreckt hatten. Jetzt, da ich sie wahrnahm, sah ich auch die Schlingen, die sie um meine Knöchel, meine Mitte, sogar meine Kehle gelegt hatten. Ich spürte die Hitze, das Sehnen und plötzlich kehrte Mordan in mein Bewusstsein zurück.

Er gab ein Geräusch von sich, als würde er panisch Luftholen, als hätte ihn jemand unter Wasser gedrückt und versucht, ihn zu ertränken.

Eine völlig unverständliche Sprache sprudelte in meine Gedanken, die plötzlich ins Englische umschlug.

„Sarah, wehr dich nicht gegen die Göttlichkeit! Spürst du denn nicht, wie sehr sie dich braucht? Spürst du nicht das Drängen und Sehnen?“ Mordans Energie schien von meinem linken in meinen rechten Arm zu schießen und wieder zurück. „Die Triquette hat es nicht nötig, dem Gewöhnlichen nachzustürzen. Die Triquette verlangt …; sie verlangt und ihr wird entsprochen. Verstehst du nicht?“

„Was soll denn das heißen?“, rief ich verzweifelt.

Eine Walküre stieß über Evan einen grässlichen Schrei aus und sank in sich zusammen.

Ich wirbelte herum und starrte auf die Schnüre aus blauem Licht, die mich umrankten. Das Buch brannte auf meiner Haut.

Als es unerträglich wurde, zog ich es heraus. Sofort griffen die lichten Fäden danach, schlangen es ein, hoben es an, über mich empor.

„Was soll ich denn tun, Mordan? Was -?“

„Die Triquette fragt nicht!“, knurrte er. „Die Triquette befiehlt!“

„Was?“

Doch es war Emily, deren Geist nicht von blinder Sorge und schierer Panik umwölkt war. Die blauen Schnüre hatten nun auch nach ihr gegriffen. Sie machte einen Schritt zurück, dann noch einen.

„Lasst von ihm ab!“, rief sie.

Ein Beben fuhr durch die wie statisch aufgeladene Luft. Die Walküren zischten wie Schlangen, doch es dauerte nur einen Bruchteil, dann stürzten sie sich wieder auf Evan. Überall war Blut. In dem kurzen Augenblick, da ich ihn gesehen hatte, war mir klargeworden, wie stark seine Verletzungen waren. Übelkeit ballte sich in meinem Magen zusammen.

„Sarah“, brüllte Emily. „Ich kann das nicht alleine tun! Du musst mir helfen!“

„Ihr müsst eins sein!“, kam es von Mordan.

Der Anblick von Evans Körper, oder was davon übrig war, raubte mir sämtliche Kraft. Ich widerstand dem Sog nicht länger, der an mir zerrte. Ich taumelte zurück in das gleißende Blau, überließ mich den gierigen Schlingen.

Mein Körper verlor den Kontakt zum Boden, meine Arme breiteten sich wie von selbst aus.

„Befiehl ihnen!“, knurrte Mordan. „Befiehl ihnen endlich!“

„Lasst ihn in Ruhe!“ Mein Ausruf war eher ein Schluchzen als ein Befehl.

Aber ganz gleichgültig wie jämmerlich meine Worte klangen, sie jagten ein Zucken durch die Körper der Walküren. Als würden riesige Hände nach ihnen packen, wurden sie von einer unsichtbaren Kraft zurückgezerrt.

Ich schlug die Hände vors Gesicht, als ich Evan sah, der unter ihnen lag, sein Körper war verdreht und blutüberströmt. Ein zersplitterter Knochen ragte aus seinem Oberschenkel. Und sein rechter Arm …

Mein Vater stand über ihn gebeugt da. Zufriedenheit stand in seiner Miene, Selbstsicherheit.

Aber er hatte sich getäuscht. Er war nicht immun gegenüber der Macht der Triquette; nicht mehr, seit er mich zu einem Teil davon gemacht hatte.

„Die Macht … soll ihn verlassen“, brachte ich schluchzend hervor.

Mein Vater wirbelte zu mir herum. „Du hast keine Gewalt über die Göttlichkeit!“

Seine Hände waren blutbesudelt; Evans Blut.

„Die Macht soll dich verlassen, die Magie. Wissen und ewiges Leben sollen dir genommen sein!“

„Nein!“ rief er aus, als sich das Blau auf den Schutzschild erstreckte, ihn überwand und nach ihm griff. Er machte einen Schritt zurück, doch die Kraft, die aus unserem neuen Zusammenschluss entstanden war, war zu stark.

Ich schloss die Augen und versuchte, Mordans Energie abzulösen. Instinktiv spürte ich, dass ich die Kraft dazu hatte. Auch Emily wusste es.

Wir hoben den Schatten von uns, gaben ihn frei, entließen ihn in die pulsierende Macht, die ihm wieder zu der schemenhaften, menschlichen Gestalt verhalf.

Mordan trat neben mich, fixierte meinen Vater, der seine Selbstsicherheit verloren hatte.

„Sarah …“

Doch ich hob die Hand. „Mordan, er gehört dir!“

„Nein!“

Mordan schritt voran, packte nach meinem Vater, der taumelte und schließlich fiel, riss ihn in die Höhe und schleuderte ihn durch die Luft. Doch ich hatte keine Augen dafür, keinen Sinn.

Alles, was ich noch sah und wahrnahm, war Evan, der blutüberströmt am Boden lag. Als ich auf ihn zustürmte, war die Macht der Walküren gebrochen. In dem Augenblick, da die Energie sie berührte, die mich umgab, fielen sie in sich zusammen. Die Seelen lösten sich aus ihnen heraus, doch noch ehe sie sich verflüchtigten, packten die blauen Tentakel danach und hoben sie in die magischen Wolken. Sie umgaben das Buch der Magier damit, als wäre es der Anker für all jene Seelen, die frei wurden.

Binnen Sekunden zerfielen die Walküren zu Staub, doch Evan blieb. Er war …

„Er ist tot“, schluchzte ich.

„Ich … bin nicht …“ Evans Stimme war ein Gurgeln und bei jeder noch so kleinen Bewegung quoll Blut aus seinem Mundwinkel.

„Evan, oh Gott, bitte!“

„Sag mir noch einmal, dass … du mich liebst.“

„Ich liebe dich!“

Ein erleichterter Atemzug entwich ihm und für einen schrecklichen Moment lang war ich sicher, dass es sein letzter war. Doch dann holte er noch einmal Luft.

„Du hast … gerettet …, Sarah.“ Er wollte die linke Hand heben, doch er schien sie nicht mehr kontrollieren zu können.

„Evan, nicht aufgeben …, bitte, ich …“ Ich riss den Blick empor.

„Wie kann ich dir nur helfen? Oh, Gott Evan! Was kann ich nur tun?“

„Du hast … so viel getan …“ Seine Finger tasteten nach mir und ich ergriff sie. Die Eiseskälte wurde noch einmal warm unter meiner Berührung. „Sarah …“

Dann plötzlich ließ der Druck an meinen Fingern nach, verschwand einfach; zusammen mit dem Leuchten in seinen grünen Augen, seinem Atem.

„Nein“, hauchte ich und brüllte gleich daraufhin: „Nein!“

Ich beugte mich schluchzend über ihn. Der blecherne Geruch des Blutes hüllte uns ein. Ich tastete nach einem Puls, nach einem Atemzug. Mein panischer Blick glitt über seine Augen.

Blinzle doch! – Bitte!

Doch er tat es nicht.

Er tat es einfach nicht.


Kapitel 18


Hilflos knickten meine Knie weg. Ich zerrte Evans Oberkörper auf meinen Schoß, strich ihm das nasse Haar zurück. Mit zitternden Fingern schloss ich seine Lider und weinte; ich weinte so hemmungslos, wie es nur im Augenblick der allergrößten Verzweiflung möglich war.

Ich hatte ihn verloren.

Wozu das alles?

Wozu dieser Kampf gegen eine Macht, die mir mein ganzes Leben lang fremd gewesen war?

Warum dieses sinnlose Sterben? Wofür?

„Für all jene, die unschuldig sind.“

Ich hob den Blick und sah in das Gesicht eines Mannes, der mir kaum bekannt vorkam. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es Mordan war, der seinen menschlichen Körper zurückerhalten hatte.

„Er ist auch unschuldig.“

Mordan lächelte gütig. „Das ist er natürlich nicht. Aber dennoch …“

Er beugte sich über uns, schob die Arme unter Evans Leiche und hob ihn auf. Schwankend kam ich auf die Beine und folgte ihm geradewegs in das flirrende Blau, das unter den Wolken nun tanzte und pulsierte.

„Ich weiß nicht, ob es funktioniert“, erklärte Mordan und winkte Emily zu sich. Tabea folgte ihr. „Aber ich kann es versuchen.“

„Bitte!“, flehte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach.

Mordan hob Evan empor, reckte die Arme, hielt ihn bis unter die Wolken, als würde er nichts wiegen.

„Nehmt ihn an, meine Schwestern“, sagte er.

Für einen langen Augenblick geschah gar nichts, dann plötzlich streckten die Wolken ihre Tentakel aus, sie schlangen sich um Evan, bildeten etwas, das wie eine Trage wirkte und als Mordan von ihm abließ, schwebte Evan über uns.

„Sie hat viele Jahre verloren“, drang eine fremdartige Frauenstimme aus dem Nichts. „Sie hat die Mutter verloren, den Glauben an den Vater … und den Bruder, den sie niemals kannte.“

„Gewährt ihr Gnade“, sagte Mordan nickend.

Wieder geschah lange Zeit lang nichts, dann wurde das blaue Leuchten heller, so hell, dass es blendete.

„Sie soll nicht den Mann verlieren, der an ihrer Seite vorbestimmt ist. – Sie ist die Triquette … und die Triquette sind wir …“

Und dann plötzlich wurde Evan emporgehoben, verschwand in den blauen Wolken, verschwand aus meinem Blickfeld.

„Was …, was ist denn?“, fragte ich irritiert.

Mordan lächelte, den Blick nach oben gerichtet schien er meine Frage gar nicht wahrgenommen zu haben. „Selig erlebt ihr mich, meine Schwestern, da ich euch noch einmal spüren darf!“

„Selig sind jene, die im Licht der Energie pulsieren, denn das Dunkel der Zeit ist abgestreift. Und das Licht allen Lebens überstrahlt uns.“

Und dann geschah das Unglaubliche.

Evans Körper sackte aus den Wolken, wurde sanft vor mir abgelegt. Er war nackt, doch all die Verletzungen waren verschwunden, all das Blut fort.

Doch …

„Er atmet nicht. Er -“

„Du bist diejenige, die ihm neues Leben einhauchen wird“, sagte Mordan. „Der Walkürenkuss war die Waffe des Todes und der Vernichtung. – Nun ist es an dir mit einem Kuss, Leben zu schenken und das Licht über die Grenzen aller Welten zu tragen.“

Ich starrte ihn für einen langen Augenblick begriffsstutzig an.

„Du sollst ihn küssen, schätze ich“, kam es da von Emily. Ihr Lächeln war wie eine Erlösung, wie ein Wachrütteln.

Ich beugte mich über Evan, strich das dunkle Haar aus seiner Stirn und küsste ihn auf die eisigen Lippen. Für einen Moment geschah nichts, doch dann mit einer Heftigkeit, die mich schmerzte, erwärmte sich seine Haut, wurde sengend heiß.

Ich ließ für einen Augenblick von ihm ab, doch da war seine Hand an meinem Hinterkopf und fing mich ein.

Ich wurde auf den Rücken gedreht und wie von Sinnen geküsst.

Ich weinte vor Glück, schluchzte hemmungslos an seinen Lippen.

Er ließ von mir ab. „Warum weinst du?“, fragte er.

Mordan trat neben mich. „Schluss mit der Peepshow, Freund. Es sind Kinder anwesend!“

„Und wer ist er?“, wollte Evan wissen.

Ich legte meine Hände um sein Gesicht und konnte nicht fassen, dass er mir wiedergegeben worden war. Ich konnte nicht fassen, welches unbeschreibliche Glück mir zuteilgeworden war. Und Evan fehlte offenbar ein ganzes Stück seiner Erinnerung.

„Das ist eine sehr lange Geschichte“, sagte ich also, „und ich will sie dir von Herzen gern erzählen.“


Epilog


Drei Tage später:

Alles war still.

Die Stille war wie ein schweres Laken, das sich über die Welt gelegt hatte, die mein Vater mit seiner Selbstsucht und Gier zertrümmert und für seine Zwecke missbraucht hatte. Selbst die Pferde standen still da; regungslos.

Ich hob meinen Blick zu Mordan, der umgeben war von den farbigen Wirbeln der Seelen. Weiter hinabzusehen wagte ich kaum, denn der Boden um uns herum war bedeckt mit den Körpern der gefallenen Dämonen. Von den Walküren war nichts zurückgeblieben, nur Demetrias Körper war nicht in Staub zergangen; vielleicht wegen der Menschlichkeit, die sie nie verlassen hatte.

Aber was wusste ich schon …

Ich griff nach Evans Hand, der neben mir stand.

„Was ist, wenn ich es nicht vermag?“, fragte ich leise.

„Das wirst du!“

„Was macht dich so sicher?“

Er warf Duncan einen Blick zu, der uns aus einem Auge aufmunternd anlächelte.

„Du hast es bei den Lebenden vermocht. Hast ihnen eine Seele geschenkt, den Frieden, den sie so lange entbehrt haben.“

„Wie gesagt waren sie alle am Leben.“

Als ich zu ihm aufsah, war sein Blick ruhig.

Mordan trat vor uns.

„Mit wem möchtest du beginnen?“, fragte er.

Ich wusste, dass er mir diese Frage stellen würde und ich war beinah selbst erstaunt darüber, dass ich nicht einen Moment lang darüber nachdenken musste.

„Mit Demetria.“

Mordans Mundwinkel zuckte.

Ich musste mich erst noch daran gewöhnen, dass er plötzlich ein ziemlich großer, ziemlich gutaussehender Mann mittleren Alters war, dem im Prinzip die ganze Schöpfung entsprang.

Er streckte die Hand nach oben und eine der Seelen glitt mit ihrem farbigen Leuchten und Pulsieren auf seine Finger.

Mit trommelndem Herzschlag nahm ich die Seele entgegen und kniete mich neben Demetria.

Mittlerweile hatte ich Übung darin, die Seele zu übertragen. Ich kannte das Prickeln der Energie, die Barrieren, die verschmelzen und sich zu etwas Neuem formen mussten.

Doch hier war es anders, denn Demetria war tot. Ihre blassen Augen starrten ins Nichts.

Ich presste die Seele in ihren Körper hinein, gab ihr Zeit, sich zurechtzufinden, die Energie breitete sich in Demetria aus, erforschte den Geist, der einst darin gelebt hat und wartete vermutlich darauf, dass ich ihm neues Leben einhauchte.

Emily trat neben mich. Sie war mit mir verbunden. Und als sie auffordernd nickte, nickte ich ebenso.

Ich beugte mich über Demetria, die einzige Walküre, die von der Energie, die mir anhaftete, nicht vernichtet worden war. Ich blickte kurz in ihre Augen, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und küsste ihre kalten Lippen.

Dann richtete ich mich wieder auf.

Nichts war geschehen.

Mein Blick glitt von Mordan zu Evan und wieder zurück.

„Es funktioniert nicht.“

Evan zog die Stirn kraus. „Vielleicht musst du etwas mehr …“ Er gestikulierte und ich hob eine Braue.

Doch im selben Moment zuckte Demetrias Körper. Ich fuhr regelrecht zusammen, als das Leben in sie zurückkehrte. Ihr Brustkorb hob sich, sie atmete ein. Und wieder aus.

Blinzelnd schlug sie die Augen auf und sah mich. Ihr Blick war wie augenblicklich geschärft und sie schoss in eine sitzende Position.

Als sie nach meiner Hand griff, reichte ich sie ihr. Sie sah sich um, sah die verletzten Dämonen, sah Evan, Emily und ihre Mutter.

„Ist es …“

„Ja.“ Ich lächelte, blickte in das schöne Gesicht der Walküre, hinter der ein schneeweißes Flügelpaar schlug, als hätte es einen eigenen Willen. „Es ist -“

Sie packte mich so heftig und zerrte mich in eine Umarmung, dass ich fast umkippte. Ihre Tränen waren kochend heiß, als sie auf meine Schulter tropften.

„Demetria …“ Mordans Stimme war unerwartet sanft.

Sie löste sich von mir und schüttelte den Kopf. „Warum lebe ich? Warum bin ich nicht mit den anderen vergangen?“

„Weil du anders bist als sie.“ Mordan trat vor sie und half ihr auf die Beine. „Du hast für das Gute gekämpft. Du hast dich geopfert.“

Demetria schüttelte gequält den Kopf. „Ich konnte es nicht ertragen“, hauchte sie, sah mich dann wieder an. „Er hat deinen Bruder …“ Sie schaffte es nicht, es auszusprechen. „Es war wie bei dir, verstehst du? Er hat uns geliebt; oder er hat so getan. Wir waren … glücklich. Aber als er bemerkte, dass unser Sohn seine eigenen Wahrheiten fand, hinter seine Maske blickte, da hat er ihn töten lassen.“ Sie schloss für einen Moment die Augen. „Und als ich begriff, dass es mit dir genauso enden würde, da … - Ich konnte es nicht zulassen! Ich konnte es nicht! Ein Mann, gleich welcher Schöpfung er entstammt, der sich gegen sein Kind wendet, um ihm das Schlimmste anzutun … - Ich musste ihn aufhalten!“ Demetria wandte sich an Mordan. „Aber er war mir auf der Spur. Er begriff, was vor sich ging und tötete Evelyn, nachdem ich sie besucht hatte. Und von da ab wartete er darauf, dass Sarah kommen würde.“ Sie griff nach meinen Händen, sah dann Emily an. „Ihr habt den Mörder meines Sohnes gerichtet. Ihr habt die Bestien zerstört, zu denen meine Schwestern geworden waren. Er hatte sie vergiftet mit seinem Hunger nach Macht und seinem Durst nach Blut.“

Wieder kamen ihr die Tränen. „Weißt du, was deine Mutter zu mir gesagt hat, als wir uns das erste und einzige Mal getroffen haben?“

Ich schüttelte mit feuchten Augen den Kopf.

„Lass mein Mädchen nicht sterben, hat sie gesagt.“ Demetrias Kinn bebte. „Und ich bin so dankbar, dass mir das gelungen ist.“

Wieder umarmte sie mich und ich spürte die innige Verbindung, die schon jetzt zwischen uns bestand.

„Ich will nicht drängen“, kam es da von Mordan. „Aber ich habe hier drei Dutzend Seelen, die verteilt werden wollen.“

Ich zog die Nase hoch und löste mich von Demetria, die hastig nickte. Dann wandte ich mich Evan zu.

„Du hast noch gar keine Seele bekommen!“

Evan kam zu mir und Mordan streckte die Hand mit einer Seele aus, doch Evan machte eine einhaltende Geste.

„Ich brauche keine.“ Er lächelte und ich starrte ihn fassungslos an.

„Was?“

„Ich brauche keine Seele mehr.“ Er griff nach meiner Hand. „Ich habe meine Seele gefunden, Sarah. Sie pulsiert in dir und lebt mit deinem Herzschlag.“

Völlig entgeistert starrte ich ihn an, sah kurz zu Mordan, der ebenfalls überrascht wirkte.

„Evan …?“

Er lächelte. „Sarah?“

„Du hast mir doch von der Leere erzählt, von der unerträglichen Kälte.“

„Sie sind fort.“

„Was?“

„Fort, seit ich dich kenne; seit du an meiner Seite bist.“

„Aber -“

Er nahm meine Hände und ich spürte das eisige Kribbeln an meinen Fingern. Ich spürte die Wärme, die darauffolgte und das sanfte Ziehen in meinen Gefühlen.

„Ich habe dir erzählt, dass ich früher bereits geliebt habe. Und das ist auch so. – Aber erst jetzt begreife ich wirklich, dass es etwas gibt, das noch darüber hinausgeht.“ Er sah mich aus seinen tiefgrünen Augen an. „Sarah, da ist dieses Pochen in mir, das mit deinem Puls im Einklang ist, da ist dieses Lachen, sobald du Freude empfindest. – Mein Glück ist so sehr mit dem deinen verknüpft, dass ich keine Seele benötige, solange deine an meiner Seite ist. Ich würde sagen, ich liebe dich, aber … das ist einfach nicht genug.“ Er strich mir das Haar aus dem Gesicht und folgte der Kontur einer Schramme an meiner Schläfe. „Wir sind eine Seele, Sarah. Und mehr werde ich niemals brauchen.“

Ich starrte ihn völlig entgeistert an. „Ist das dein Ernst?“

„Mein voller Ernst.“

„Aber, bist du sicher, dass -“

„Völlig sicher!“ Seine Hand legte sich auf meine Wange. „Mir ist ganz gleich, wer oder was du bist. Walküren, Dämonen, Menschen …“ Er schüttelte den Kopf. „All das bedeutet mir nichts. Es geht nur um das Herz, das in deiner Brust schlägt. Solange es mir zugewandt ist, empfinde ich nie wieder Leere.“

Er zog mich in eine feste Umarmung, so fest, dass einer meiner Wirbel knackte.

„Falls das deine Frage ist“, kam es von Mordan. „Nicht nur eure Seelen sind verknüpft, auch eure Energien. – Solange der eine lebt, lebt auch der andere.“

Ich lächelte und sah wieder Evan an, der mich noch einmal an sich zog, noch fester diesmal.

„Lass sie am Leben, Dämon“, forderte Demetria und breitete ihre schneeweißen Schwingen über uns. „Und lass sie auch die anderen von euch zurück ins Leben bringen!“

Evan trat einen Schritt zurück, nickte. Seine Augen strahlten vor Glück. „Natürlich.“ Er räusperte sich und sah zu Mordan auf. „Wollen wir?“

„Ist die Triquette denn bereit?“

Ich wischte mir über das tränennasse Gesicht, sah kurz zu Evan, dann zu der von frischem Leben erfüllten Emily und ihrer glücklichen Mutter, warf Demetria einen kurzen Blick zu, bevor ich nickte und im glücklichsten Moment meines Lebens sagte: „Ich bin bereit!“

ENDE
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Wer noch mehr über meine aktuellen und kommenden Projekte erfahren möchte, findet mich natürlich auf Facebook (https://www.facebook.com/LaraSteelAutorin/), Twitter ( @steel_lara) und Instagram (lara_steel_autorin).

Wer mir eine Email schreiben möchte, erreicht mich unter lara.steel.mail@gmail.com

Und zu guter Letzt möchte ich allen „alten“ und neuen Lesern dafür danken, dass Sie „Das Buch der Magier“ gelesen und Sarah & Evan auf ihrer Reise begleitet haben.
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